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Lang lebe die Kuh!
Hochleistungs-Kühe kosten viel und sterben 
früh. Eine artgemäße Zucht spart Kosten 
und macht Tier und Mensch zufriedener. 
Seiten 11 und 12
Ein Beispiel: Bauer Stiegler hält und züchtet 
Gelbvieh zur Milch- und Fleischerzeugung. 
Seite 13

Andere Bullen sind zu haben
ln Deutschland bieten einige Initiativen Sperma 
von Bullen an, deren Qualitäten bei Lebens- statt 
bei kurzfristiger Höchstleistung liegen.
Initiativen und Kontaktadressen auf Seite 12.

P O l

Streichen und fördern
Agrarhaushalt 2005 mit drastischen Kürzungen 
bei Sozialversicherung und Diesel-Beihilfe, Licht­
blick erneuerbare Energien auf Seite 3. Schles­
wig-Holstein fördert Grünland überdurchschnitt­
lich. Seite 2 AbL Bayern für Berücksichtigung der 
Arbeitskraft bei der Flächenprämie. Seite 4

Vorwegnehmen und aufschieben
Futtermittelindustrie deklariert vorsorglich als 
„gentechnisch verändert" und macht es gentech­
nikfreien Regionen schwer. EU vertagt Entschei­
dung über Saatgutkennzeichnung und lässt bei 
Gentechnik-Gegnern Hoffnung keimen. Seiten 2 
und 7 Bärbel Höhn im Interview auf Seite 6

M a r k t

Stachel gegen Genossenschaften
Im Norden strebt die „BDM Freie Milch AG" an, 
in großem Stil Milch selbst zu vermarkten, in 
kleinem Stil ist die „Heidemilch"-Erzeuger- 
gemeinschaft schon erfolgreich. Seite 8

Anbaufläche reduzieren
Bei der EU-Zuckermarktreform kämen die 
Bauern mit dem AbL-Modell der Mengen­
reduzierung finanziell besser weg wie die 
Berechnungen auf Seite 10 zeigen.

Weitere Themen
Übersicht zum Stand der Nachbauverfahren 
Seite 5, Welthandelspolitik im Kuhstall Seite 14, 
Auf zum Tag der Regionen Seite 15, als Öko- 
Bauer in Russland Seite 16 und vieles mehr.
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Eins ist sicher -  von diesen GVOs werde ich noch graue Haare 
bekommen“, meinte Umweltkommissarin Margot Wallström 

einmal im Europäischen Parlament. Am 8. September legte sie 
noch einmal einen Vorschlag zur Kennzeichnung von gentech­

nisch veränderten Organismen im Saatgut vor: 0,3 Prozent 
GVO-Verunreinigung war ihr letztes Angebot. Doch buchstäb­

lich in letzter Minute zog der scheidende Kommissionspräsident 
Prodi nach massiven Interventionen aus der gesamten EU und 

besonders aus Italien, wo er demnächst Ministerpräsident wer­
den will, die Notbremse. Der 

Vorschlag sei „noch nicht aus­
gereift“, vor allem die wirt­

schaftlichen Folgen für Land­
wirte und Industrie müssten 
noch weiter untersucht wer­

den, ließ er verlauten. Hätte er 
ehrlicherweise sagen müssen: 

„Ich kann doch nicht als Saat- 
gutverunreiniger nach Hause 

kommen, während der neofa­
schistische Landwirtschaftsmi­
nister für sauberes Saatgut ein- 
tritt?“ Tatsächlich hat sich die 

EU-Kommission bis heute nicht praktisch klar gemacht, was es 
für Landwirte bedeutet, wenn sie künftig in ihrem herkömm­

lichen Saatgut bis zu 0,3 % GVOs befürchten müssten. 
Die Vertagung, warnte Agrarkommissar Fischler grantig, könne 

sich noch als Pyrrhussieg erweisen, wenn das Thema in der 
neuen Kommission in die falschen Hände gerate. Da hat er 

Recht. Allerdings besteht zumindest in seinem Hause Grund zu 
Hoffnung. Die neue Landwirtschaftskommissarin, Fischer-Boel, 

hat noch im April als dänische Landwirtschaftsministerin im 
Agrar-Rat die Festlegung der Grenzwerte an der Nachweisgrenze 

von 0,1 Prozent gefordert. Das dänische Koexistenz-Gesetz, das 
sie im Juni in Kraft setzte, baut auf dieser Annahme auf. Man­

gelnden Durchblick muss 
man hier jedenfalls nicht 

befürchten.

Warum Wallström 
blond und Saatgut «fendich« Kampagne &

w  ein Remheitsgebot im
sauber bleibt Saatgut wie eine Erfolgsge­

schichte. Was anfangs als 
exotische Forderung von Österreich und Luxemburg und ein 

paar Bio-Bauern erschien, ist heute die offizielle Forderung von 
immerhin sieben Mitgliedstaaten. Selbst der Deutsche Bundestag 
forderte mit Kanzler-Mehrheit die Kennzeichnung an der Nach- 
' weisgrenze. Auch das Europäische Parlament setzte sich in sei­
nem Bericht zur Koexistenz von Graefe zu Baringdorf dafür ein. 
Im Umwelt- und Agrarausschuss des Europäischen Wirtschafts­
und Sozialausschusses stand am Dienstag dieser Woche der Ver­

treter des Deutschen Bauernverbands, Kienle, selbst unter den 
Bauern- und Industrievertretern ziemlich alleine da mit seiner 

Ablehnung der „absolutistischen Forderung nach Kennzeichnung
an der Nachweisgrenze“. 

Verzögerung ist zuweilen die Bewegungsform des Fortschrittes in 
Brüssel. Für die neue EU-Kommission wird die Saatgutfrage mit 

Sicherheit ein Syndrom bleiben. Etwa im Dezember sprechen wir 
uns hier mit neuen Vorschlägen wieder. Bis dahin ist nur eines 
sicher: Frau Wallström bleibt blond und wird Vize-Präsidentin ■ 

der Kommission. Ihr Nachfolge^ Herr Dimas aus Griechenland, 
ist ohnehin schon grau. Der Kämpf ums Reinheitsgebot geht 

weiter und lehrt uns: Widerstand und Beharrlichkeit 
zahlen sich eben doch aus.

Benny Haerlin, 
Initiative Save our Seeds

Alles weitere wie immer unter www.saveourseeds.org

K o m m e n t a r

Schleswig-H olstein passt 
Grünland schneller an

Schon 2005 erhalten die Bauern dort 124 Euro je ha Grünland statt 85 Euro, 
wie nach dem Bundesgesetz vorgesehen

Anlass des Besuchs der Landwirt­
schaftsminister Renate Künast 

(BRD), Klaus Müller (Schleswig-Hol- 
stein) und Martins Roze (Letdand) auf 
dem Milchviehbetrieb der Familie Stühr­
woldt im südlich von Kiel gelegenen 
Stolpe war die Agrarreform und ihre 
Umsetzung. Die Verteilung der Prämien 
auf Grünland- und Ackerbaubetriebe in 
Schleswig-Holstein stellte Müller vor. 
Künast sah das Treffen Mitte September 
auch als gute Methode „den Kontakt zur 
Wirklichkeit nach dem Minister-Alltag 
wiederherzustellen “.
Stührwoldt bedankte sich bei Künast für 
die Durchsetzung der Grünlandprämie in

wofür ihre Gelder verwendet würden. Es 
sei auch Aufgabe des Staates, sich mit den 
Effekten der Landbewirtschaftung auf 
Boden und Wasser zu beschäftigen. Als 
nächste Ziele in der Landwirtschaftspoli­
tik nannte sie „Innovative Energien“ und 
„Ernährung als Thema in Schulen“. 
Müller fasste zusammen, dass bisher von 
den 365 Mio. € Prämiengeldern, die jedes 
Jahr aus Brüssel nach Schleswig-Holstein 
fließen, für intensivste Landbewirtschaf­
tung wie Maisanbau 409 € je ha gezahlt 
wurden, während es für Grünland keinen 
Cent gab. „Grünland ist Kulturlandschaft 
und ökologisch wertvoll“, betonte Mül­
ler. In Deutschland sollen deshalb alle

Renate Künast 
besucht den 
Bioland-Hof von 
AbL-Bauer 
Matthias Stühr­
woldt.

Deutschland. Als Hof mit 65 ha Grün­
land und 34 ha Acker, der hauptsächlich 
von der Milchviehhaltung und dem Ver­
kauf der Bio-Milch unter der Marke 
„Weidemilch“ lebt, war ihm das Ende der 
Grünlandbenachteiligung besonders 
wichtig. Er nutzte die Chance, seine 
Bedenken über die Voraussetzungen der 
Grünlandprämien-Zahlung herauszustel­
len: „Nur Mulchen darf nicht reichen“, 
sagte er, weil sonst Bauern, die ihr Land 
einfach liegen lassen, auch Prämien bekä­
men. „Dann ist die Prämie weg von der 
Arbeit.“

Grünland ist Kulturlandschaft
Künast freute sich über den Dank für die 
Grünlandprämie. „Das war kein einfa­
ches Kunstwerk“, meinte sie. „Vor vier 
Jahren hätten wir nicht gedacht, dass wir 
heute mit diesen Ergebnissen da stehen. 
Mit der einheitlichen Flächenprämie sind 
wir auf dem richtigen Weg.“ Es könne 
nicht angehen, dass die Betriebe, die 
besonders intensiv wirtschaften, die höch­
sten Prämien erhielten, schließlich müsse 
der Staat den Steuerzahlern erklären,

Foto: Horcher

Landwirte im Jahr 2014, wenn die Prä­
mienanpassungen abgeschlossen sind, 
360 € je ha landwirtschaftlicher Nutzflä­
che bekommen. Die Angleichung der 
Grünlandprämie soll im nördlichsten 
Bundesland schneller als in anderen 
Bundesländern erfolgen. Schon 2005 
erhalten die Bauern dort 124 € je ha 
Grünland statt 85 €, wie nach dem 
Bundesgesetz vorgesehen. Dafür wird von 
2005 bis 2010 eine Ackerprämie von nur 
300 € je hä gezahlt, statt 320 € nach 
Bundesgesetz.
Zum Abschluss des Besuches schenkte 
Stührwoldt den drei auf Strohballen vor 
dem Stall sitzenden Ministern je ein 
Exemplar seines Buches „Verliebt Trecker 
fahren“. Das Geschenk kam gut an. Der 
lettische Minister wollte schnell Deutsch 
lernen. Künast war beeindruckt und 
meinte, dieses Werk sei nicht nur für Bau­
ern aus Schleswig-Holstein geeignet, son­
dern müsse Lesern in ganz Deutschland 
gefallen.

Ute Horcher, Bioland Schleswig- 
Holstein, Hamburg und 

Mecklenburg-Vorpommern

http://www.saveourseeds.org


DI E  S E I T E  3
Bauemstimme 10/2004 J

Ein Jeder trage des Anderen Last
Drastische Einsparungen bei Sozialausgaben und Dieselsubvention / Bundesverbraucherministerin Renate Künast verteidigt Agrarhaushalt 2005

Auf die Bäuerinnen und Bauern in 
Deutschland kommen besonders 

in der Agrarsozialpolitik finanziell 
harte Zeiten zu. „In Zukunft sollen 
auch die Landwirte einen Teil der 
Kosten der älteren Generation tragen, 
wie das sonst in der Gesetzlichen 
Krankenkasse üblich ist“, begrün­
dete Bundeslandwirtschaftsministerin 
Renate Künast (Bündnis90/Die Grü­
nen) die drastischen Einschnitte im 
Agrarhaushalt 2005, der Anfang Sep­
tember in erster Lesung im Bundestag 
debattiert wurde.
Insgesamt umfasst der Etat der Ver­
braucher- und Agrarministerin 5,103 
Milliarden Euro. Ein wesentlicher Teil 
der Einsparungen soll in der Agrarso­
zialpolitik vorgenommen werden. Der 
Agrarhaushalt 2005 sieht vor, einen 
Konsolidierungsbeitrag zum Gesamt­
haushalt der Bundesregierung von 372 
Millionen Euro zu leisten. Die Agrar­
sozialpolitik bleibt mit insgesamt rund 
3,7 Milliarden Euro der größte Einzel­
etat und macht insgesamt 72 Prozent 
des gesamten Agrarhaushaltes aus. 
„Wenn man für die Jugend Entwik- 
klungsmöglichkeiten schaffen und 
erhalten will, ist es notwendig, Sub­
ventionen und Steuervergünstigungen 
abzubauen und Investitionen in 
zukunftsfähige Innovationen zu 
ermöglichen.“ Landwirtschafts- und 
Verbraucherministerin Renate Künast 
fand in der Generaldebatte zum 
Bundeshaushalt im Deutschen Bundes­
tag klare Worte. „Wir wollen den 
Übergang von der rein agrarischen 
Produktion zu Dienstleistungen, zu 
Energieerzeugung und zu mehr Wert­
schöpfung auf dem Lande. Wir alle 
wissen und gerade der Osten weiß, 
dass dieses bitter nötig ist, wenn wir 
Arbeitsplätze im ländlichen Raum 
haben wollen, die über die Landwirt­
schaft hinausgehen.“

System stößt an seine Grenzen
Jetzt heißt es für Bauern und Bäuerin­
nen, künftig ihre Gürtel noch enger zu 
schnallen. Der Bundeszuschuss an die 
Landwirtschaftliche Unfallversiche­
rung wird gegenüber dem Jahr 2004 
um 50 Millionen Euro auf 200 Millio­
nen Euro abgesenkt. Der Zuschuss zu 
den Krankenversicherungen für die 
Altenteiler, die so genannte „alte Last“ 
sinkt um 82 Millionen Euro auf 1,093 
Milliarden Euro. „Das sind harte Ein­
schnitte, die vor allem die bäuerlichen 
Familienbetriebe in den alten Bundes­
ländern treffen werden. Aber ange­
sichts der desolaten Finanzlage im

gesamten Bundeshaushalt kann sich 
die Landwirtschaft den drastischen 
Kürzungsprogrammen kaum ver­
schließen“, sagte Friedrich Ostendorff, 
Obmann von Bündnis 90/Die Grünen 
im Agrarausschuss, der Bauernstimme. 
Für diese Betriebe machten die Kür­
zungen in der Kranken- und Unfallver­
sicherung teilweise 10 Prozent Bei­
tragserhöhungen aus, wohingegen die 
landwirtschaftlichen Krankenkassen

10.000 Liter weiterhin 21,4 Cent pro 
Liter an Steuern zurückerstattet 
bekommen, allerdings nur bei einem 
gleichzeitigen Selbstbehalt von 365 
Euro. Vor allem mittlere landwirt­
schaftliche Betriebe kämen bei dieser 
Regelung in den Genuss von subven­
tioniertem Agrardiesel. Großbetriebe, 
die den Löwenanteil des Dieselver­
brauchs ausmacben, allerdings auch 
kleine Betriebe unter 400 Euro Erstat-

Generationsgerechtigkeit für Alt und Jung

in den neuen Bundesländern wesent­
lich weniger betroffen seien, da sie fast 
keine Altenteiler haben. Ein drasti­
sches Beispiel seien die Kassen im 
Saarland, in Rheinland-Pfalz und Hes­
sen. Dort käme aufgrund der klein­
bäuerlichen Strukturen demnächst ein 
Beitragszahler für zwei Altenteiler auf. 
„Damit ist klar, dass das System an 
seine Grenzen stößt“, sagte Osten­
dorff.
Ein weiterer Posten, den die Ministerin 
kürzen will, sind die Agrardieselsub- 
ventionen. Die sollen zukünftig nur 
noch 133 Millionen Euro betragen, 
anstatt wie bisher 420 Millionen Euro 
Dieser Konsolidierungsbeitrag geht 
auf das im Oktober 2003 im Bundes­
tag beschlossene Haushaltsbegleitge- 
setz zurück. Jedoch soll weiterhin 
jeder landwirtschaftliche Betrieb für

Foto: Archiv

tungsanspruch (350 Euro Selbstbehalt 
plus 50 Euro Bagatellgrenze) werden 
künftig zur Kasse gebeten.
Die SPD favorisiert ein anderes 
Modell. Demnach sollen, um die 
geforderten 287 Millionen Euro einzu­
sparen, die Dieselsubventionen linear 
auf sieben Cent pro Liter gesenkt wer­
den. Bei einem Gesamtverbrauch in 
der Bundesrepublik von zirka zwei 
Milliarden Litern wollen die Sozialde­
mokraten so auf das von Bundesfi­
nanzminister Hans Eichel (SPD) gefor­
derte Einsparvolumen kommen. Die 
Entscheidung, welches Modell sich 
durchsetzen wird, ist noch nicht gefal­
len.
Ministerin Künast strebt eine Lösung 
des regionalen Ausgleichs an, um die 
Mehrheit der Bauern und Bäuerinnen 
nicht zu benachteiligen. „Wir wollen

eine betriebliche Obergrenze setzen 
und daneben einen betrieblichen 
Selbstbehalt festlegen“, sagte sie ver­
gangene Woche im Bundestag. Die 
Kombination der Vorschläge zur 
Agrarsozialpolitik und zum Agrardie­
sel berücksichtige sowohl regionale 
Unterschiede als auch unterschiedliche 
Betriebsgrößen und sei deshalb die 
gerechteste und solidarischste Lösung, 
so Künast. Die Opposition dagegen 
warf Künast vor, dass die deutsche 
Landwirtschaft mit einem künftig sie­
benfach höheren Steuersatz auf Agrar­
diesel als er in Frankreich verlangt 
würde, und höheren Steuersätzen 
nicht mit den ^Nachbarstaaten konkur­
rieren könne, j 

i
Genügend Mittel für Förderung 
von alternativen Energien
Für die Gemeinschaftsaufgabe Verbes­
serung der Agrarstruktur und des 
Küstenschutzes seien trotz einer Kür­
zung auf 685j Millionen Euro im Jahr
2005 weiterhin erhebliche Bundes­
mittel eingeplant, sagte die Ministerin. 
Wichtige Vorhaben, wie die Neuorien­
tierung der landwirtschaftlichen 
Erzeugung an nachhaltige, umwelt- 
und tiergerechte Produktionsverfahren 
und die Förderung einer integrierten 
Politik für den ländlichen Raum seien 
somit gesichert.
„Trotz der schmerzlichen Eingriffe in 
den Agrarhaushalt bleiben aber 
weiterhin genügend finanzielle Mittel, 
um den Umstieg in der Landwirtschaft 
auf alternative Energien, wie Biodiesel, 
etc. zu fördern“, machte Ostendorff 
gegenüber der Bauernstimme klar. 
Ministerin Künast hatte im Bundestag 
betont, dass die Förderung nachwach­
sender Rohstoffe ebenfalls im Haus­
halt enthalten sei. „Ich will, dass Bio­
kraftstoffe einen bedeutenden Platz in 
der nationalen Kraftstoffstrategie ein­
nehmen. Wir haben an dieser Stelle die 
Möglichkeit, vorne zu sein und diese 
Technologie weiter zu entwickeln -  
auch für die Automobilindustrie.“ Das 
bedeute für die Landwirtschaft eine 
qualitätsbezogene Orientierung hin zu 
stofflich und energetisch nutzbaren 
Rohstoffen. In diesem Zusammenhang 
forderte Künast, die Eigenheimzulage 
zu streichen und der Forschung und 
Entwicklung in der Landwirtschaft zu 
Gute kommen zu lassen. Dies würde 
Innovationen im ländlichen Raum 
ermöglichen und in der Folge lang 
ersehnte Arbeitsplätze auf dem Lande 
schaffen.

abo
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Fildern: Baggerarbeiten haben begonnen, 
Schutzgemeinschaft weiter aktiv
Aufgrund des massiven Drucks haben die Bauern auf den Fildern 
(die Bauernstimme berichtete) inzwischen ihre Äcker verkauft. Sie 
haben im Gegenzug Ersatzland und Beregnungsanlagen verspro­
chen bekommen. Nun haben die Bauarbeiten auf den Fildern 
begonnen. Der Widerstand der Schutzgemeinschaft Filder geht 
jedoch weiter: Ziel ist es, das Landesmessegesetz vors Verfassungs­
gericht zu bekommen, jk

Eierlobby lässt Verhandlungen über 
Klein votiere platzen
Weil sie sich nicht auf einen Kompromiss zur Kleinvolierehaltung 
für Legehennen einigen konnten, ließen die Vertreter der Eierpro­
duzenten im September eine Arbeitsgruppensitzung des Landwirt­
schaftsministeriums platzen. Anlass der Gespräche waren die von 
der Forschungsanstalt für Landwirtschaft (FAL) weiterentwickelten 
„Eckpunkte zu tierschutzgerechten Anforderungen an eine Kleinvo­
lierehaltung für Legehennen". Von 2007 an ist in Deutschland die 
konventionelle Käfighaltung verboten. Die Tierschutznutztierhal- 
tungsverordnung ist strenger ausgelegt als das entsprechende EU- 
Recht. Die Künast-Verordnung sieht höhere Anforderungen an die 
Ausgestaltung der Käfige vor als die EU. pm

Dänemark macht Empfänger von 
EU-Agrarsubventionen öffentlich
Die Bürger Dänemarks haben erstmals seit dem EU-Beitritt des 
skandinavischen Staates im Jahr 1973 die Gelegenheit, in die EU- 
Fördermitteltöpfe ihres Landes zu sehen, um zu erfahren, welche 
Firmen und Personen sich die jährlichen EU-Agrarsubventionen 
von etwa 10 Mrd. Dänischen Kronen (etwa 1,3 Mrd. €) teilen. Dies 
hat die ehemalige Landwirtschaftsministerin und künftige EU- 
Agrarkommissarin Mariann Fischer Boel vor mehren Wochen ver­
fügt. Nach Bekanntgabe der Daten im Internet stürzte das Com­
putersystem des veröffentlichenden Instituts Dicar (Danish Interna­
tional Center for Analytical Reporting) aufgrund von zahlreichen 
Seitenaufrufen komplett zusammen.
Den größten Teil des EU-Subventionskuchens für Dänemark haben 
demnach der Molkereiriese Arla Foods mit 174 Mio. € und die 
Großschlachterei Dänisch Crown mit 16 Mio. € erhalten. Selbst 
Politikern wurden erhebliche Summen an Agrarsubventionen 
zugebilligt. Unter ihnen die damalige Agrarministerin, die Unter­
richtsministerin, sowie der Finanz- und der Wirtschaftsminister, die 
insgesamt etwa 137.100 € erhielten.
Unter den Subventionsempfängern sind auch Mitglieder der 
Königsfamilie. So empfing der jüngere der beiden Prinzen, Joa­
chim, für sein Gut Schackenborg etwa 188.401 €. Landadel und 
Staatsgefängnisse erhielten ebenfalls 2003 in größerem Umfang 
Subventionen. Überraschenderweise sind auch einige Landwirte 
unter den Nutznießern, die in den vergangenen Jahren unter ande­
rem durch Medikamentenmissbrauch in ihren Betrieben aufgefallen 
sind, pm

Westfleisch übernimmt Wurstspezialisten 
Barfuss
Der Wurstspezialist Bernhard Barfuss GmbH & Co KG kann weiter 
produzieren. Der Aufsichtsrat des genossenschaftlich strukturierten 
Fleischvermarkters Westfleisch hat einer Übernahme von 100 Pro­
zent der Gesellschaftsanteile der Bernhard Barfuss GmbH & Co KG 
zugestimmt. Ein Kaufpreis wurde nicht genannt. Die Schweine­
schlachtung am Standort Oer-Erkenschwick wird fortgeführt, insbe­
sondere, um frische und herkunftsgesicherte Rohstoffe für die 
Fleischveredlung in Wurst- und Fleischwaren zu gewährleisten. 
Daneben soll die Produktion von Wurst, SB-Frischfleisch und fri­
schen Convience-Produkten ausgebaut werden. Mit dem Kauf der 
Bernhard Barfuss GmbH& Co KG kommt Westfleisch in diesem Jahr 
auf einen geschätzten Umsatz von 1,5 Mrd. Tonnen Fleisch. Damit 
gehört Westfleisch zu den fünf größten Anbietern von Rind- und 
Schweinefleisch in Europa. Durch den Aufkauf verspricht sich West­
fleisch „Synergien im nationalen und internationalen Vertrieb von 
Fleisch und Wurst sowie eine nachhaltige Verbesserung der Wert­
schöpfung". pm

Agrarreform nachbessern
Podiumsdiskussion der AbL-Bayern mit dem saarländischen Minister Mörsdorf 

und Professor Heißenhuber

Die Agrarreform geht in die richtige 
Richtung; allerdings ist die einheitli­

che Flächenprämie ohne Bezug zu den auf 
einem Betrieb arbeitenden Personen sehr 
problematisch. Darin waren sich Prof. 
Alois Heißenhuber von der TU Weihen­
stephan und der saarländische Landwirt­
schafts- und Umweltminister Stefan 
Mörsdorf auf einer Podiumsdiskussion in 
Westerndorf-St.Peter bei Rosenheim weit­
gehend einig. Veranstalter waren der Ver­
ein „Region aktiv -  Chiemgau, Inn Sal­
zach“ und der Landesverband Bayern der 
„Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Land­
wirtschaft“ (AbL).
Die Landwirtschaft solle sich mehr vom 
Staat lösen, die Politik nicht mehr so stark

wie bisher ins Marktgeschehen eingreifen. 
Vor diesem Hintergrund sah Prof. Heis- 
senhuber die Agrarreform mit den 
bekannten Stichworten Entkoppelung, 
Cross Compliance und Modulation 
grundsätzlich als richtig und notwendig 
an. Die Umsetzung werde aber Geduld 
erfordern und auch gewisse Umverteilun­
gen mit sich bringen: Bayern werde eher 
ein „Verliererland“ sein, das Saarland ein 
„Gewinnerland“ .
„Der Weisheit letzter Schluss“ sei die 
Reform aber nicht. Zu der einheitlichen 
Prämie für alle werde sich, so Heißenhu- 
bers Einschätzung, die Politik in Deutsch­
land eine bessere Begründung einfallen 
lassen müssen. Es müsse bei den Prämien 
schon auch Leistung dahinter stehen, und 
die sei nun einmal definitiv nicht überall 
die gleiche.
Der saarländische Minister Mörsdorf 
bezeichnete die Reform an sich ebenfalls 
als „unverzichtbar notwendig und rich­
tig“, zumal das bisherige Modell nach der

EU-Osterweiterung nicht mehr finanzier­
bar gewesen wäre. Die Direktzahlung 
sieht Mörsdorf als einen Beitrag an die 
Landwirtschaft für den Erhalt der Kultur­
landschaft. Die Entkoppelung zwinge die 
Landwirte nicht mehr, das zu produzie­
ren, was einen negativen Deckungsbeitrag 
hat. Zudem sei das neue Modell der 
Agrarreform einfacher als das bisherige, 
auch wenn es immer noch zu viele 
Sondersituationen gebe.

Bindung der Prämie an die 
Arbeitskraft muss kommen
Was ihm an der Reform aber nicht gefalle, 
ist die einheitliche Flächenprämie ohne 
Rücksicht auf die auf einem Betrieb arbei-

Den Bezug zur 
Praxis brachte 
eine Wanderung 
auf die Hofalm 
oberhalb von 
Frasdorf.
Almbauer Hans 
Reichhold (rechts) 
forderte, die Poli­
tik solle „die Stan­
gen so setzen, 
dass die Almwirt­
schaft ihren Sla­
lom überhaupt 
noch bewältigen" 
könne. Hier mit 
Region aktiv-Vor- 
standsmitglied 
Hans Urbauer 
(2.v.r.) und AbL- 
Landesvorsitzen- 
der Sepp Bichler 
(4. v.r.).

Foto: Eder

tenden Personen. Je mehr Arbeitskräfte 
auf einem Betrieb mit arbeiten, um so 
höher sollten die Prämien ausfallen, sagte 
Mörsdorf. Die Bindung der Prämie an die 
Arbeitskraft sei ganz wichtig, solle ande­
rerseits aber nicht als Arbeitsbeschaf­
fungsmodell im ländlichen Raum dienen. 
Man müsse unbedingt noch einen Einstieg 
in eine arbeitsplatzbezogene Komponente 
finden, forderte Mörsdorf.
Sepp Bichler, der Vorsitzende des AbL- 
Landesverbandes Bayern, äußerte sich 
abschließend erfreut über die Tatsache, 
dass Minister Mörsdorf den AbL-Positio- 
nen so nahe steht. Es gebe selten jemand, 
so Bichler, der seine Position -  gerade 
auch den Arbeitsplatzbezug der Flächen­
prämien betreffend -  so kurz und präg­
nant ausdrücken könne. Von daher sehe 
die AbL in ihm auch in Zukunft einen 
Partner, vielleicht sogar einen Verbünde­
ten.

Hans Eder
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V or v ielen  G erich ten  b e a c k e rt
ist zunächst die Frage der Auskunfts- Eine Übersicht über laufende und beendete Gerichtsverfahren
pflicht. In wie weit können die Sorten- jn sachen Nachbaugebühren
schutzinhaber, also die Pflanzenzüch­
ter; Auskunft von den Bäuerinnen und Treuhandverwaltungs GmbH (STV), verlangen dürfen, die deutlich niedri- 
Bauern zu deren Nachbau verlangen? die Ablehnung der pauschalen bäuer- ger sein müssen, als die von ihnen fest- 
Diese Frage hat der oberste europäi- liehen Auskunftspflicht hinnehmen gelegten Lizenzgebühren. In der euro- 
sche Gerichtshof (EuGH) klar zugun- mussten, versuchten sie vermehrt über päischen Gesetzesgrundlage sind 50 % 
sten des beklagten Bauern bzw. der Aufbereiter von Nachbausaatgut an der Z-Lizenzgebühren als angemessene 
ihn vertretenden Interessengemein- die entsprechenden Informationen zu Gebühr festgeschrieben, wenn n ich t-  
schaft gegen die Nachbaugebühren kommen. Auch diese wehrten sich oft wie bei uns -  eine berufsständische 
und Nachbaugesetze (IGN) beantwor- auf Drängen ihrer bäuerlichen Kund- Vereinbarung- (ehemals Kooperations­
tet. Demnach dürfen die Sortenschutz- schaft, so dass auch hier bis zum abkommen, heute Rahmenregelung 
inhaber nicht pauschal Auskunft ver- EuGH prozessiert wird. Das dort noch Saat- und Pflanzgut) existiert, in der 
langen, sondern müssen zunächst laufende Verfahren könnte allerdings teilweise viel höhere Nachbaugebüh- 
Anhaltspunkte vorlegen, aus denen eine etwas andere Wendung nehmen, ren veranschlagt werden. Ebenfalls 
hervorgeht, dass die angeschriebene als jenes zur bäuerlichen Auskunft, höhere Nachbaugebühren, nämlich 
Bäuerin oder der Bauer die entspre- Nicht unwahrscheinlich ist eine Ent- 80 % der Z-Lizenz, sollen Bäuerinnen 
chende Sorte im Betrieb verwendet Scheidung, die die pauschale Aus- und Bauern zahlen, die sich weigern, 
hat. Wie diese Anhaltspunkte nun kunftspflicht der Aufbereiter bewusst die entsprechende Vereinbarung zu 
genau auszusehen haben, darüber bejaht. Bäuerinnen und Bauern sollten unterschreiben. Ob diese Ungleichbe­
streiten sich wiederum immer noch die deshalb im Umgang mit Aufbereitern handlung rechtens ist und welche 
Gerichte. Mehrere Verfahren sind eher sparsam mit Informationen sein. maximale Gebührenhöhe in Deutsch- 
beim Bundesgerichtshof (BGH) in Ein weiterer Schwerpunkt der Ausein- land zulässig ist, damit befasst sich 
Karlsruhe anhängig. andersetzungen liegt bei den eigent- derzeit der EuGH. Eine Entscheidung 
Nachdem die Sortenschutzinhaber liehen Nachbaugebühren. Der Gesetz- steht noch aus.
bzw. die von ihnen gemeinschaftlich geber hat festgeschrieben, das die Sor- Ein weiterer strittiger Punkt war die
beauftragte Organisation, die Saatgut- tenschutzinhaber Nachbaugebühren Frage, ob die STV als alleinige Organi-

Streitfrage Höchste Instanz Ausgang beendeter Verfahren

Auskunft Bauern EuGH Entscheidung gegen eine pauschale Auskunftspflicht der Bäuerinnen 
und Bauern, Züchter müssen Anhaltspunkte vorlegen

Gebühren EuGH Sehr unterschiedliche Auffassungen der Landgerichte, Ausgang des 
EuGH-Verfahrens noch offen

Auskunft Aufbereiter EuGH Ebenfalls unterschiedliche Auffassungen der Land- und Oberlandesge­
richte, im EuGH-Verfahren hat sich der Generalanwalt für eine allge­
meine Auskunftspflicht der Aufbereiter ausgesprochen, Urteil steht 
noch aus.

Kontrollen LG Gegensätzliche Entscheidungen darüber in wie weit sich Bäuerinnen 
und Bauern, die das Kooperationsabkommen unterschrieben haben, 
auf Kontrollen durch die STV einlassen müssen.

Kartellverfahren BGH STV darf alle Pflanzenzüchter als Nachbaugebühreneinzugsorganisa- 
tion vertreten

Verfahren zur Auslegung der 
„Anhaltspunkte", der Veranlagung 
nach dem sogn. gesetzlichen Ver­
fahren, Datenschutz, Verjährung 
und andere Verfahren Sortenschutz- 
verletzungen

BGH Wie hat sich der EuGH das mit den Anhaltspunkten im Auskunftsver­
fahren der Bauern gedacht? Im Prinzip geht es in diesem Verfahrens­
komplex um die Auslegung der im EuGH- Auskunftsverfahren aufge­
brachten Anhaltspunkte. Verschiedene OLGs sind zu unterschiedlichen 
Auslegungen gekommen, entgültige Entscheidungen stehen noch aus. 
Mit einbezogen ist auch der Bereich der Sortenschutzverletzungen, 
hier gibt es eine OLG Entscheidung: Wer gar nicht auf Schreiben der 
STV reagiert, auch wenn er Anhaltspunkte vorgelegt bekommt, begeht 
eine Sortenschutzverletzung

D as B este is t, es g ilt n o c h  n ich tenig Gutes lässt sich über das 
neue Biopatentgesetz sagen. 

Schon in der EU wurde die Richtlinie 
jahrelang diskutiert, nun soll sie, eben­
falls nach langem Anlauf, in das deut­
sche Recht aufgenommen werden 
(siehe BS 6/04). Doch nur der „Percy 
Schmeiser Absatz“ kommt dem Inter­
esse der Landwirtschaft nach; sollte 
die patentierte „biologische Materie“ 
durch Bienen, Pollen, Wind „technisch 
unvermeidbar“ ins Nachbarfeld ein­
kreuzen, dürfen Bauern auch künftig 
nicht dazu verdonnert werden, Lizenz­
gebühren zu bezahlen. Aus Sicht der 
AbL ist es allerdings unverständlich, 
ausgerechnet die Nachbauregelungen

für Saatgut als Modell für den Einzug 
von Lizenzgebühren zu nehmen. Was 
beim Nachbau schon zum vierten Pro­
zess vor dem Europäischen Gerichts­
hof führte, kann keine Rechtsklarheit 
für die komplizierten Fragen des 
Patentrechts bringen. Nicht ausrei­
chend geklärt ist das Verhältnis zwi­
schen Sortenschutz- und Patentrecht in 
dem Gesetzentwurf. Hier klingt die 
Hoffnung mit, dass die internationalen 
Gentechnik-Konzerne, die die Patente 
halten, die Pflanzenzüchter für die 
Nutzung ihrer Sorten finanziell ent­

schädigen. Realität ist aber, dass die 
Konzerne die Zuchtunternehmen ein­
fach schlucken. Im Entwurf wird der 
Sortenschutz gegenüber dem Patent­
schutz benachteiligt, herkömmliche 
Züchtungsarbeit wird dadurch langsa­
mer, teurer und komplizierter. 
Keinerlei Schutz vor überzogenen 
Patenten oder auch nur eine grobe 
Orientierung bietet der Entwurf für 
die Tierzucht. Hier soll alles patentier­
bar sein, solange nicht das Wort „Tier­
rasse“ auftaucht und das Verfahren 
nicht rein biologisch ist. Nun fürchten

sation, sämtliche Sortenschutzinhaber 
mit ihrem Ansinnen Nachbaugebüh­
ren einzuziehen, vertreten darf. Auch 
das Bundeskartellamt hatte mehrfach 
Bedenken geäußert, ob eine derartige 
Macht- und Interessenbündelung 
zulässig ist. Letztlich hat allerdings der 
BGH entschieden, dass er keine kar­
tellrechtlichen Probleme mit der STV 
als Alleinvertreterin der Sortenschutz­
inhaber hat.
Zwei kleinere Schauplätze gericht­
licher Auseinandersetzungen beziehen 
sich zum Einen auf die Frage, in wie 
weit die STV vor Ort Kontrollen auf 
Höfen und in den jeweiligen Buchfüh­
rungsunterlagen durchführen darf, 
wenn zuvor das Kooperationsabkom­
men bzw. die Rahmenregelung Saat- 
und Pflanzgut von der'jeweiligen Bäu­
erin bzw. dem Bauern unterschrieben 
worden war. Es gibt gegensätzliche 
Entscheidungen verschiedener Landge­
richte.
In der Frage der Sortenschutzverlet- 
zung gibt es das Urteil eines Oberlan­
desgerichtes. Es entschied, dass 
jemand, der nicht auf die Schreiben 
der STV reagiert hat, auch dann nicht, 
wenn ihm Anhaltspunkte -  sprich Auf- 
bereiterrechnungen, aus denen Sorten­
namen hervorgehen o. ä. -  vorgelegt 
wurden, tatsächlich" eine Sortenschutz- 
verletzung begeht, wenn er nachge­
baut hat.
Die Nachbaugebühren bleiben also 
nicht nur juristisch ein weites Feld, das 
letztlich nur politisch für alle Seiten 
befriedigend bestellt werden kann. 
Leider sind Pflanzenzüchter und Bau­
ernverband nach wie vor nicht wirk­
lich dazu bereit. cs

Züchter Patente auf sogenannte Mar­
ker; mit ihnen untersuchen Züchtern 
das Erbgut von Tieren, um abzusi­
chern, welche Eigenschaften die Tiere 
haben. Die Marker werden in der Tier- 
und Pflanzenzucht intensiv beforscht 
und sind für Patentinhaber höchst 
lukrativ.
Bei all den Mängeln erstaunt kaum, 
dass auch der Schutz gegen Biopirate­
rie mehr als schwach ist.
Ende September organisiert der feder­
führende Rechtsausschuss des Bundes­
tages eine Anhörung mit Experten. 
Danach kann der Gesetzentwurf end­
gültig im Bundestag verabschiedet 
werden. ms
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„Der Kampf wird im  Futtermittelbereich geführt“
Nordrhein-Westfalens Landwirtschaftsministerin Bärbel Höhn will ein Gentechnikgesetz, das den Interessen der Bauern nach einer Sicherung 

der gentechnikfreien Erzeugung entspricht. Im Gespräch mit der Bauernstimme kritisiert sie die Versuche, das Angebot an gentechnikfreien Futtermitteln 
künstlich zu verknappen

Als Verbraucher- und Landwirt­
schaftsministerin unterstützen Sie 
Maßnahmen, um die Transparenz, 
die Wahlfreiheit für gentechnik­
freie Landwirtschaft und gentech­
nikfreie Lebensmittel zu sichern. 
Wie unterstützt Sie das kommende 
Gentechnikgesetz dabei?
Der Entwurf des Gentechnikgesetzes 
der Bundesregierung ist meiner 
Ansicht nach recht gut. Zum Beispiel 
das Haftungsrecht und auch das 
öffentliche Register. An den Stellen, an 
denen wir den Bundesrat brauchen, 
haben wir allerdings ein Problem.
Aus meiner Sicht ist klar, dass wir 
Abstände um die Äcker mit gentechni­
schen Pflanzen definieren müssen, die 
auch den Pflanzen gerecht werden.

Beim Mais ist das anders zu sehen als 
beim Raps. Die Auskreuzung bei Raps 
ist viel gefährlicher, weil Raps weiter 
fliegt und auch verwandt ist mit Wild­
kräutern hier bei uns. Deshalb gibt es 
viele Experten, die sagen, bei Raps 
kann man eigentlich gar keinen 
Abstand definieren.

Schließen Sie sich dieser Einschät­
zung an?
Einen Abstand kann man schon defi­
nieren, aber einen sehr, sehr großen 
Abstand. In der Auseinandersetzung 
um den gentechnischen Raps gibt es 
manchmal Verbündete, von denen wir 
es gar nicht vermutet hätten. Akteure 
im Handel oder der Ernährungswirt­
schaft sagen: Wir haben Riesen-Pro- 
bleme mit Soja, denn 55 Prozent der 
Weltproduktion sind gentechnisch ver­
ändert. Da die Menschen Gentechnik 
in Lebensmitteln nicht essen wollen, 
ist die Branche gerade bei den Lebens­
mitteln von Soja auf Raps umgestie­

gen. Nun stellen sie sich gegen gen­
technischen Raps, da es sonst mit den 
Alternativen knapp wird.

Wird das Gentechnikgesetz ausrei­
chen, um die Wahlfreiheit auch 
langfristig für herkömmlich wirt­
schaftende Bauern zu erhalten?
Ein Problem ist, dass bei den Haf­
tungsformen immer darüber diskutiert 
wird, dass die Bauern, die gentechni­
sche Pflanzen anbauen wollen, nicht 
das ganze Risiko tragen sollen. Das 
eigentliche Problem gibt es doch für 
alle anderen, wenn deren Felder kon­
taminiert werden oder wenn sie viel­
leicht nicht genau wissen, ob ihre Fel­
der kontaminiert worden sind oder 
nicht. Denn wenn sie gentechnikfrei

verkaufen wollen haben sie eine Ver­
pflichtung, ihre Ernte zu überprüfen 
und wenn sie nicht kontaminiert ist, 
dann müssen sie die Untersuchung sel­
ber bezahlen, dann greift der Haf­
tungsfonds überhaupt nicht. Immerhin 
sind das fast 100 Prozent der Bauern. 
In der Öffentlichkeit wird immer nur 
über die 0,01 Prozent der Bauern gere­
det, die gentechnisch veränderte Pflan­
zen anbauen wollen.

Das Gentechnikgesetz beschäftigt 
sich mit dem Anbau, da wird die 
Gentechnik erst noch Einzug hal­
ten. Im Futtermittelbereich sieht 
das anders aus, da ist die Gentech­
nik ja heute schon Realität. Nord- 
rhein-Westfalen ist als Bundesland 
für die Überwachung zuständig, ob 
alles ordentlich gekennzeichnet ist. 
Wo liegt Ihr Schwerpunkt der Kon­
trollen?
Im Lebensmittelbereich haben wir 
keine Verstöße gefunden. Der Handel

hat sehr deutlich auf Gentechnik ver­
zichtet, weil Verbraucher Gentechnik 
im Essen nicht wollen. Ganz anders ist 
das im Futtermittelbereich, da haben 
wir bei ganz vielen Proben gentechni­
sche Bestandteile gefunden. In Nord­
rhein-Westfalen kontrollieren wir 250 
Einzel- und Mischfuttermittel auf ihre 
korrekte Kennzeichnung, ob in Mais-, 
Raps- oder Sojaschrot gentechnische 
Bestandteile enthalten sind, ohne dass 
dies vermerkt wird. Ebenso überwa­
chen wir, ob in gentechnisch veränder­
ten Futtermitteln tatsächlich gentech­
nische Verunreinigungen nachzuwei­
sen sind. Nachdem Futtermittel nun 
gekennzeichnet werden muss, hat man 
den Eindruck, es gibt eine Verknap­
pung des Marktes, was gentechnik­
freie Futtermittel angeht.

Wie sieht der Markt für gentech­
nikfreie Futtermittel in Nordrhein- 
Westfalen aus?
Nach unseren Erkenntnissen bieten 
ungefähr 20 bis 25 Prozent der 
Unternehmen in Nordrhein- 
Westfalen gentechnikfreies Fut­
ter an. Viele Unternehmen hin­
gegen machen das nicht, weil es 
ihnen zu aufwändig ist. Denn 
sie müssen, wenn Futtermittel 
gentechnikfrei sein sollen, extra 
untersuchen oder im Produk­
tionsprozess entsprechende 
Vorsorgemaßnahmen ergreifen.
Das Problem stellt sich schon:
Wo können Bauern noch Fut­
termittel ohne Gentechnik kau­
fen? Der Kampf um die Einfüh­
rung der Gentechnik wird 
sicher momentan im Futtermit­
telbereich geführt.

Gerade im Futtermittelbe­
reich gibt es das Problem, 
dass viele Futtermittelwerke 
sozusagen vorsorglich kennzeich­
nen. Um auf Nummer sicher zu  
gehen, schreiben sie darauf, das 
Gentechnik enthalten ist.
Auch das haben wir kontrolliert, wenn 
Futtermittel als gentechnisch dekla­
riert wurden, war auch Gentechnik 
darin. Aus unserer Sicht gilt: Wer 
kennzeichnet, muss auch richtig kenn­
zeichnen und wer gentechnikfreies 
Futtermittel als gentechnisch veränder­
tes kennzeichnet, der hält sich nicht an 
die Kennzeichnungsverpflichtung. Das 
ist aber nur schwer nachzuweisen, sie 
brauchen ja nur eine Handvoll gen­
technisches Sojaschrot rein zu schmei­

ßen. Deshalb ist die Kontrolle auch 
kein Hilfsmittel, um dagegen anzu­
kommen. Wir versuchen über gentech­
nikfreie Zonen, die das Futtermittel 
auch mit einbeziehen, die Nachfrage 
nach gentechnikfreiem Futter zu ver­
stärken. Momentan wird eindeutig 
versucht, das Angebot zu verknappen 
und den Preis zu steigern.

Ein Vorschlag, um die Nachfrage 
nach gentechnikfreiem Futtermittel 
zu stärken, ist, die Kennzeichnung 
für tierische Produkte einzuführen. 
Im Moment sind diese nach der EU- 
Kennzeichnungsverordnung davon 
ausgenommen. Wie stehen Sie 
dazu?
Aus meiner Sicht ist das eindeutig ein 
Defizit in der Kennzeichnungsverord­
nung der EU und muss korrigiert wer­
den. Ich finde, es ist nicht transparent 
für die Verbraucherinnen und Ver­
braucher, dass Produkte von Tieren, 
die gentechnisch verändertes Futter

bekommen haben, nicht gekennzeich­
net werden müssen. Im Übrigen 
wiederspricht das auch der Philoso­
phie der EU, denn die EU verfolgt in 
anderen Bereichen immer die Kette 
vom Futtermittel zum Lebensmittel, zu 
Recht. Nahezu alle Lebensmittelskan­
dale, die wir hatten, waren auf Futter­
mittel zurückzuführen. Deshalb hän­
gen Futtermittel und Lebensmittel eng 
zusammen. Bei den Produkten von 
Tieren, die mit gentechnisch veränder­
tem Futtermittel gefüttert worden 
sind, eine Ausnahme zu machen, das 
macht wenig Sinn. Das verstehen auch 
die Verbraucher nicht.

Bärbel Höhn, nordrhein-westfälische Umwelt- und Landwirtschaftsministerin Fotos: Dagenbach
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Anbauzulassung und Vertagung

Am 8. September hat die EU-Kommis- 
sion zwei Entscheidungen über den 

Einzug der Gentechnik in die Landwirt­
schaft getroffen. 17 gentechnische Mais­
sorten wurden in das EU-Saatgutregister 
eingetragen und dürfen damit in der gan­
zen EU angebaut werden. Das ist die erste 
unbegrenzte Anbauzulassung für eine 
gentechnische Pflanze in der EU. Mit dem

welchen Verunreinigungen Saatgut 
weiterhin als gentechnikfrei gilt, vertagt 
hat. Damit hat der jahrelange Kampf um 
die Reinhaltung des Saatguts einen gro­
ßen Zwischenerfolg erstritten. Begründet 
hat die Kommission die Vertagung damit, 
dass die wirtschaftlichen Folgen der 
Grenzwerte noch genauer analysiert wer­
den müssten. Nun wird die neue EU-

Gentechnisch veränderter Mais darf bald in der ganzen EU angebaut werden. Foto: Archiv

Nachweis über neue Umwelt- oder 
Gesundheitsrisiken können die einzelnen 
EU-Staaten auf ihrem Gebiet den Einsatz 
verbieten. Hier ist nun die Bundesregie­
rung gefordert.
Die erfreuliche Nachricht der Kommis­
sion war, dass sie die Entscheidung, bis zu

Kommission über die Grenzwerte ent­
scheiden. Von der neuen dänischen Agrar­
kommissarin Mariann Fischer Boel ist 
bekannt, dass sie für Grenzwerte an der 
Nachweisgrenze eintritt.

ms
s. auch Kommentar S. 2

Gentechnik drauf 
ohne Gentechnik drin

Dass auf etlichen Lieferscheinen und 
Sackanhängern bei Futtermitteln 

gentechnisches Soja ausgewiesen ist, 
obwohl nur Soja aus Brasilien mit gering­
fügigen Belastungen beigegeben wurde, 
haben Bauern in den letzen Monaten zu 
Genüge erfahren. In Nordrhein-Westfalen 
hat die Arbeitsgemeinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft das Landwirtschaftsmini­
sterium auf diesen Missstand hingewie­
sen. Die Bundesländer sind für die kor­
rekte Abwicklung der Kennzeichnung 
gentechnisch veränderter Lebens- und 
Futtermittel zuständig. Erfreulich die 
Reaktion des Landes, wurden doch die 
amtlichen Kontrollen um den Punkt 
ergänzt, als gentechnisch gekennzeichnete 
Ware auf den tatsächlichen Gehalt an 
Gentechnik zu überprüfen (s.* Interview 
mit Bärbel Höhn).
In der Auseinandersetzung zwischen der 
Umweltschutzorganisation Greenpeace 
und der Ölmühle Mannheim um die 
Frage, wie unterschiedlich das gleiche 
Sojaschrot gekennzeichnet werden darf,

hat das Stuttgarter Landwirtschaftsmini­
sterium seine Sicht der Kontrolle darge­
legt: Auch bei gentechnischen Bestandtei­
len unterhalb der Kennzeichnungs­
schwelle müssen Futtermittelwerke nach­
weisen, dass diese Verunreinigung tech­
nisch unvermeidbar und zufällig sei. Soll­
ten die Angaben hierzu ungenügend seien, 
droht das Land Niedersachsen gleich 
„amtliche Maßnahmen“ der Behörden 
an.
So werden die wenigen Futtermittel­
werke, die auf gentechnikfreie Produktion 
setzen, als erste von den Ländern kontrol­
liert und mit Strafandrohungen dazu 
gebracht, ihre Entscheidung, einer Nach­
frage der Verbraucher und Bauern nach- 
zukommen, nochmals gründlich überle­
gen zu müssen. Schließlich müssten auch 
diejenigen Werke, die alles kennzeichnen, 
kontrolliert werden, ob darin nicht auch 
Beimengungen in der EU verbotener gen­
technischer Maissorten enthalten sind.

ms

Vermarktung gentechnikfreier Lebensmittel 
als Schlüssel zum Erfolg

ln fünf Modellregionen des Wettbewerbs Regionen aktiv gibt es 
inzwischen Projekte, die die gentechnikfreie Landwirtschaft unter­

stützen. Um sich über die Frage, wie die gentechnikfreien Regionen 
gestärkt werden können, auszutauschen, trafen sich deren Vertre­

ter. „Die Vermarktung ist der Schlüssel zum langfristigen Erfolg der 
gentechnikfreien Anbauregionen", so Julia Reimann, Koordinatorin 

der gentechnikfreien Region Chiemgau-Inn-Salzach. Die Bereit­
schaft der Landwirte, gentechnikfrei zu wirtschaften, hänge direkt 

von den Vermarktungschancen für gentechnikfrei erzeugte Lebens­
mittel ab. Auch im Landkreis Reutlingen, im östlichen Ruhrgebiet, 

im Wendland und in Hohenlohe setzen Bauern neben ihren Selbst- 
verpflichtungserklärungen auf die Vermarktung, ms

„Gegenkonferenz" zum Treffen der 
Gentechnik-Konzerne

„Durch die Gentechnik werden wir zu Zwangskonsumenten 
gemacht und die Bauern zu Zwangsproduzenten." Das war der 
Tenor einer Protestaktion von etwa 80 Demonstranten, die sich 

zum Auftakt der Internationalen Konferenz „Agricultural Biotech­
nology International Conference ABIC" vom 12. bis 15. September 
vor der Kölnmesse eingefunden hatten. Georg Janßen, Bundesge­
schäftsführer der Arbeitsgemeinschaft Bäuerliche Landwirtschaft 

(AbL) forderte Bäuerinnen und Bauern auf, mit Organisationen wie 
BUND, Greenpeace, bioSkop, Attac u.a. zusammenzuarbeiten. Man 

wolle wissen „ob morgen noch gentechnikfreie Landwirtschaft 
möglich ist", Konferenzen allein brächten auf diese Frage allerdings 
keine Antworten. Die „Gegenkonferenzler" machten deutlich, dass 

die laut Gesetz vorgeschriebenen Abstandsflächen bzw. Schutz­
hecken nicht als geeignetes Mittel angesehen werden, um alleine 

gentechnikfreie Landwirtschaft zu schützen. Nur nachhaltige Land­
wirtschaft, wie sie etwa von kirchlichen Hilfsorganisationen wie 

Misereor oder Brot für die Welt gefördert wird, helfe, die Probleme 
zu lösen und schaffe wirtschaftliche Unabhängigkeit für die Bauern 

in der „Dritten Welt" sagten Teilnehmer der Gegenkonferenz, die
vor Beginn der ABIC stattfand, pm

Widerstand gegen grüne Gentechnik 
in Frankreich

Weil sie am 25. Juli in der Haute-Garonne ein Versuchsfeld mit gen­
technisch verändertem Mais zerstört haben, stehen Jose Bov6, ehe­

mals Sprecher der Confederation paysanne, und die beiden Grünen- 
Abgeordneten Noel Mamere und Gerard Onesta vor Gericht. Sie 

riskieren fünf Jahre Gefängnis und eine Strafe von bis zu 75.000 €.
Da die letzte Haftstrafe von Jose Bove weniger als fünf Jahre 

zurückliegt, drohen dem durch seinen Kampf gegen die grüne Gen­
technik international bekannt gewordenen Franzosen nun zehn 

Jahre Haft. Die Gentechnikgegner beklagen einen politischen Pro­
zess, denn „die Justiz, die sich sonst nicht durch sonderliche Schnel­

ligkeit auszeichne, scheint sich in diesem Fall zu überschlagen". 
Die französische Provinz Bretagne plant, ihre Bezugsquelle von Soja 

zu ändern. Statt aus dem brasilianischen Bundesstaat Rio Grande 
do Sol will die Vizepräsidentin des Regionalparlaments, Pascale 

Löget, nun Soja aus dem Bundesstaat Paranä kaufen, der auf den 
Anbau und die Vermarktung gentechnikfreien Sojas setzt. Denn die 
Bretagne will gentechnikfrei werden, auch im Tierfutter. Schließlich 
lehnen 80 Prozent der Franzosen Gentechnik im Essen auch indirekt

im Fleisch und in der Milch ab. pm

Riskante „Pharmacorn"-Vermischung
Sorgen wegen weiterer Gründe für die Ablehnung der „grünen 

Gentechnik" macht sich der Professor und Getreidespezialist Dirk 
Maier von der Purdue Universität in Indiana. Der Professor ist zwar 

nicht gegen die Gentechnik, ist aber erschrocken wegen der gen­
technischen Erzeugung von Getreidepflanzen, die Arzneimittel pro­

duzieren. Es müsse zwangsläufig zu riskanten Vermischungen mit 
normalen Getreidepartien kommen. Laut DLG-Mitteilungen musste 

denn auch kürzlich die texanische Gentech-Firma „Prodi-gene"
3 Mio. Dollar Schadenersatz zahlen, weil ihr „Pharmacorn" in 
einem Getreidesilo unter reguläres Getreide geraten war. pm
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Biomilch-Liefergemeinschaften haben 
abgestimmt
Die Abstimmungen der Biomilch-Liefergemeinschaften zum Bio- 
milch-Marktpreismodell (siehe BS 9/04) sind beendet. In einem 
Rundschreiben des Aktionsbündnisses wurde das Ergebnis bekannt 
gegeben: Bei der Molkerei Scheitz stimmten 73 %  der Bauern für 
das Modell bei einer Wahlbeteiligung von 62 % , bei Söbbeke 
waren es 64 % und die Wahlbeteiligung lag bei 71 % . eda

Französischer Milchpreis an den deutschen 
gekoppelt
Im dritten Anlauf haben sich der Dachverband der Milcherzeuger 
(FNPL), der Verband der privaten Milchwirtschaft (FNIL) und die Dach­
organisation der Genossenschaftsmolkereien (FNCL) jetzt doch noch 
auf ein neues Preisabkommen geeinigt. Es ging um den empfohlenen 
nationalen Milchauszahlungspreis, der in Frankreich 1997 als Orientie­
rungssystem vereinbart und von der Verarbeitungsindustrie bereits 
Ende 2003 aufgekündigt worden war. Bis zum Jahresende sind zwei 
Preissenkungen für die Milchbauern vorgesehen, 5,92 € je 1.000 I im 
Ausgust/September und 7 € für den Rest des Jahres. Dieses Ergebnis 
verbuchte der FNPL als Erfolg, es entspricht im wesentlichen seinem 
Verhandlungsangebot, während die Verarbeitungsbetriebe eine Kür­
zung von 11,92 € je 1.000 I angestrebt hatten. Die Milchindustrie 
hatte ihre Forderungen damit begründet, dass die von ihnen vorge­
schlagene Preiskürzung niedriger sei als der jährliche Ausgleich von
12,15 €, der den Milchkuhhaltern ab dem 18.10.04 über die Milchprä­
mie gezahlt werde. Das neue Preisabkommen sieht eine teilweise 
Indexbindung an den deutschen Milchmarkt vor. Sollte der französi­
sche Milchauszahlungspreis im Jahr 2004 mehr als 3,5 € je 1.000 I vom 
deutschen abweichen, wird demnach das französische Auszahlungsni­
veau dem deutschen angepasst. Im Jahr 2005 steigt die Freigrenze auf
4 € je 1.0001. Die Preisbindung an den deutschen Markt wird von der 
französischen Bauernorganisation Confederation paysanne (CP) scharf 
kritisiert. Die CP stellt in einer Pressemitteilung die Frage, warum 
Deutschland und nicht die EU als Vergleichsgröße herangezogen wur­
den und weist auf die sehr hohen Preisdifferenzen zwischen dem Nor­
den und dem Süden Deutschlands bei den Auszahlungspreisen hin.
Die Verärgerung verwundert nicht, die deutschen Molkereien liegen 
nach einem internationalen Preisvergleich eines niederländischen 
Landwirteverbandes überwiegend unter dem EU-Durchschnitt. eda

Im Juni weniger Milch als sonst
Im Juni dieses Jahres sind 3,7 %  weniger Milch angeliefert worden 
als im Mai. Dies berechnete das Statistische Amt der Europäischen 
Gemeinschaft (Eurostat). Der saisonale Rückgang, der traditionell 
im Juni einsetzt, sei in diesem Jahr überdurchschnittlich stark aus­
gefallen, Es wurde 1,5 %  weniger Milch angeliefert als im Juni 
2003. Von April bis Juni 2004 waren es 2,2 %  weniger Milch gewe­
sen als im entsprechenden Vorjahres-Zeitraum. Die Luxemburger 
Statistiker führen diese Entwicklung auf die Reduzierung der Milch- 
kuh-Bestände durch die Hitzewelle im vergangenen Jahr und auf 
sinkende Milchauszahlungspreise zurück, eda

Österreichs Milchbauern erfolgreich gegen 
Billig-Butter
„Aufgrund der berechtigten Intervention der österreichischen Bauern 
sehen wir uns veranlasst, Heidi-Teebutter aus Holland nicht zum 
Aktionspreis von 59 Cent bei 40 Stück Abnahme zu verkaufen." So 
oder ähnlich haben die Penny-Märkte in Österreich ihre Kunden über 
den Abbruch einer Billig-Butter-Aktion informieren müssen. Erreicht 
hat dies die „IG-Milch" (Interessengemeinschaft österreichischer Grün­
land- und Rinderbauern). Die streitbaren Bauern waren zu Beginn der 
Aktion mit den Marktleitern in Verhandlungen getreten und hatten 
mit Protesten vor und in den Märkten gedroht. Das hat gewirkt. Die 
österreichische Supermarktszene scheint die Proteste der „IG-Milch" 
zu fürchten - unangenehme Besuche gab es nämlich schon öfter. 
Bereits im März diesen Jahres hatten 600 Personen mit 300 Traktoren 
bzw. 800 Bauern und Bäuerinnen vor Billa-Filialen (gehört zum Rewe- 
Konzern) gegen Dumpingpreis-Aktionen protestiert. Ende April hat 
sich aus den Protestbewegungen heraus die IG-Milch gegründet, die 
alle Grünland- und Rinderbauern bei Fragen von Produktion und Ver­
marktung vertreten will. Im Juni und Juli hatten die organisierten 
Bauern weitere Erfolge erzielt und bei Billa und Plus Preiserhöhungen 
für Milchprodukte durchgesetzt, eda

Langfristiges Ziel: 35 Cent
Die „BDM Freie Milch AG" ist am Markt

Die ersten LKWs der Vermarktungsge­
sellschaft des Bundesverband deut­

scher Milchviehhalter (BDM) Nord rol­
len. Der norddeutsche BDM-Ableger 
hatte die „BDM Freie Milch AG“ im Juni 
gegründet (siehe BS 7/04) und am 10. 
August Molkereistatus erhalten- „Wir 
haben jetzt schon Möglichkeiten für die 
Abnahme von etwa 200 Mio. kg Milch“, 
freut sich BDM-Sprecher und Marketing­
fachmann Eckhard Harder. Auf Erzeuger­
seite sei bislang so viel Milch gebündelt, 
dass 40 Mio. kg Jahresmenge zu erwarten 
seien. Unter Vertrag bei der BDM Freie 
Milch sind bislang nord- und ostdeutsche 
Bauern ohne feste Molkereiverträge, 
„aber es wird sich noch viel tun in näch­
ster Zeit“, prophezeit der BDM-Sprecher. 
Z h welchen Preisen die Vermarktungsge­
sellschaft des BDM den Molkereien ihre 
Milch anbiefet, wollte Harder nicht kon­
kretisieren. „Über dem Schnitt“, sagt er, 
aber es gehe nicht in erster Linie darum, 
die „Helden“ zu sein und einen höheren 
Preis zu zahlen. Harder sieht die BDM 
Freie Milch AG als „übergroße Erzeuger­
gemeinschaft“ mit dem langfristigen Ziel, 
einen Milchpreis von 35 Cent je Kilo zu 
erzielen. Die Milch müsse abgeholt wer­
den, egal wo, aber das müsse natürlich 
vernünftig organisiert werden, dafür hät­
ten Molkereien 20 Jahre gebraucht. „Wir 
haben nachher den Vorteil, dass die Tank­
wagen verschiedener Molkereien nicht 
mehr aneinander vorbei fahren, das ist ein 
Riesen-Kosteneinspar-Potenzial.“

Angst davor, dass auch die Freie Milch 
AG ihre Milch auf angespannten Märkten 
nicht zu einem für die Bauern akzeptablen 
Preis vermarkten könne, hat Harder 
nicht. „Die Milch geht doch immer weg, 
notfalls über den Spotmarkt“, sagt er und 
kritisiert die Übermengen-Diskussion in 
einem sich entspannenden Milchmarkt.

Bewegung in der Molkereibranche
Vor allem die großen Molkerei-Genossen­
schaften im Norden hat der BDM mit sei­
nen Vermarktungsaktivitäten wohl ins 
Mark getroffen. „Die ignorieren völlig die 
Marktverhältnisse“, wird Nordmilch- 
Direktor Harald Schornacker in der 
Lebensmittelzeitung zitiert. Höchstens vier 
Prozent der deutschen Milcherzeugung hät­
ten sich im Sommer zu relativ guten Preisen 
am Spotmarkt absetzen lassen und dafür 
brauche niemand den BDM.
Von einer mittelständischen Molkerei, die 
derzeit auf der Suche nach Milch ist, 
kommt ein geteiltes Statement. Es sei 
nicht in Ordnung, dass die führenden 
Genossenschaften im Norden jetzt ver­
suchten, den BDM auflaufen zu lassen. 
Andererseits sei der Verhandlungsstil der 
neuen Vermarkter von der aggressiven 
Sorte und die Organisation brauche wohl 
noch etwas Zeit, um ihre Linie zu finden. 
Zeit hat der BDM wahrscheinlich 
momentan nicht: Viele Verträge laufen 
am 1. Januar aus und sowohl mit den 
Bauern als auch mit den Molkereien muss 
man rechtzeitig neue abschließen. eda

„Vor allem kleine private 
Molkereien suchen Lieferanten“

20 Bauern aus Niedersachsen vermarkten ihre Milch seit Anfang des Jahres selbst

Seit diesem Jahr gibt es die Vermark­
tungsgemeinschaft Heidemilch. 20 

Milchbauern aus dem Landkreis Gifhorn 
und dem Landkreis Celle haben von 
ihrem Sonderkündigungsrecht bei der 
Genossenschaftsmolkerei Isenhagener 
Land in Hankensbüttel Gebrauch 
gemacht und liefern ihre acht Millionen 
Kilo Milch im Jahr jetzt an die Allersted- 
ter Käserei in Wohlmirstedt in Sachsen- 
Anhalt. Das Recht zur Sonderkündigung 
hatten sie, weil ihre Molkerei'im letzten 
Sommer die Produktion eingestellt hat 
(Satzungsänderung) und deren Milchver­
arbeitung von der Uelzena eG übernom­
men wurde. „Es gab bessere Alternativen, 
aber die sind nicht so ernst genommen 
worden vom Genossenschaftsverband. 
Das hat uns fürchterlich geärgert“, 
erzählt Andreas John aus Ummern, der 
Vorsitzende der „Heidemilch“.

Die Suche nach einer neuen Molkerei war 
erfolgreich. Die Nachfrage nach Milch sei 
gerade hoch und in erster Linie kleinere 
private Molkereien in der Wachstums­
phase hätten Probleme, an Lieferanten zu 
kommen. Bei der Allerstedter Käserei tre­
ten die Bauern als Erzeugergemeinschaft 
auf, die drei Vorstände, darunter John, 
pflegen für die Heidemilch-Mitglieder die 
Kontakte zur Käserei, die Milch wird von 
einer Spedition ins 270 Kilometer entfernte 
Wohlmirstedt gefahren. Rund 2 Cent pro 
Kilo mehr als vorher bekommen die 
Milchbauetn, die 15 bis 120 Kühe im Stall 
haben, jetzt für die Milch. Ihre Verträge 
mit der Allerstedter Käserei sind unbefri­
stet, aber drei Monate zum Jahresende 
kündbar. Anfragen von Molkereiseite für 
weitere 30 Millionen Kilo Milch liegen 
übrigens vor, weshalb die EZG noch nach 
weiteren Milchlieferanten sucht. eda
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Betriebsspiegel
Bioland-Betrieb in Schleswig-Holstein 
45 ha Ackerland 
(Futter- und Marktfrucht);
55 ha meist natürliches Grünland;
60 Kühe mit weiblicher Nachzucht 
(schwarzbunt, Boxenlaufstall);
45 Bullen

N iemals werde ich vergessen, wie 
es war, als ich meinen ersten 

Spielzeugtrecker bekam. Es war mein 
achter Geburtstag, der 23. Januar 
1976. Ganz früh am Morgen schlich 
ich mich in die bitterkalte, dunkle gute 
Stube; ich hatte das Licht der Alltags­
stube in meinem Rücken, und da stand 
er, mein Ford 7000, auf meinem 
Geschenketisch. Seine Scheinwerfer 
glitzerten im schwachen Lichterschein. 
Augenblicklich war ich überglücklich. 
Das also war der Beginn meines

Lebens als Landmaschineneigner. Bald 
gesellten sich zu meinem „Schlepper“, 
wie ich etwas überkandidelt zu sagen 
pflegte, ein 3-Schar-Pflug, ein Kipper 
und ein Maishäcksler. Und schon hatte 
ich meinem Vater etwas voraus. Der 
arme Kerl hatte ja noch nicht einmal 
Mais.
Diesen Maishäcksler gibt es immer 
noch. Er ist im Zuge der vorwegge­
nommenen Erbfolge auf Jon, unseren 
Jüngsten, übergegangen. Der ist 
gerade mal dreieinhalb Jahre alt und 
offenbar ein echter Landmaschinenfe­
tischist. Er geht sogar mit seinen Trak­
toren (zwei lumpigen MFs) ins Bett 
und schnüffelt sich mit ihnen im Arm 
in den Schlaf. Und vom Raiffeisen­
markt hat er sich einen Katalog mit 
dem kompletten Landmaschinenange­
bot seines Lieblingsherstellers mitge­
bracht. Wenn er nicht gerade mit sei­

nen Treckern spielt, studiert er hoch­
konzentriert all jene Modelle, die er 
noch nicht hat. Dann sitzt er vor dem 
Prospekt und sagt ständig: „Hier, 
guck mal, Pabbi, das will ich haben. 
Und das. Und den da. Was ist denn 
das?“
Und ich erkläre es ihm. Er weiß schon 
ziemlich gut Bescheid; er kennt viele 
Maschinen, wobei er wegen seiner 
Unfähigkeit, sie korrekt auszuspre­
chen, ständig von so wunderbaren 
Dingen wie Lundballenplessen, Ladla­
dern, Tiefenglubbern, Siloneidern, 
Futterwischmagen und Mähdlessern 
redet.
Ohne auf die Maschinenkosten achten 
zu müssen, wünscht er sich ein tolles 
Gerät nach dem anderen, und über 
kurz oder lang kommt jemand damit 
angeschüsselt. Er hat alles neu, alles 
vom Feinsten (ja, bis auf die MFs),

Generationskonflikt
Mut zum Seiberschreiben!
Auf dieser Seite schreiben Bauern 
und Bäuerinnen, was auf ihrem Hof 
los ist. Hier ist alles Original-Ton. 
Unter Kennern gilt diese Seite als 
innig geliebt und gern gelesen. Über 
so viel positive Resonanz freuen wir 
uns sehr. Wünschen würden wir 
uns, dass noch mehr Bäuerinnen 
und Bauern den Mur zum Seiber­
schreiben aufbringen würden. Wir 
helfen gerne mit Tipps weiter.

Ihre Redaktion

Eine Kuh hatte gekalbt, ganz nor­
mal, alles in Ordnung. Am Abend

-  festliegend. Der Tierarzt kam, die 
übliche Prozedur, sie stand. Am näch­
sten Morgen lag sie wieder. Diesmal 
auf der Abschiebefläche des Tretmist- 
stalles (also glatt) und im Hundesitz. 
Die Diagnose der Tierärztin: „Das ist 
ein Muskelriss, die steht nicht mehr 
auf, die könnt ihr schlachten.“ 
Nachdem mein Bauer und ich 
beschlossen hatten, keine Notschlach­
tung zu machen, um das Tier nicht 
„verschenken“ zu müssen, folgten 
endlose Telefonate mit dem Metzger; 
der unsere Salami und Hackfleisch 
machte, einem kleinen Schlachthof, 
dem Lohnschlächter, der bereit war, 
außertourlich zu schlachten, und dem 
Bauern, der uns seinen Hänger leiht. 
Endlich war alles organisiert.
Aber wie bringt man eine liegende Kuh 
aus einem Stall, der nicht mit dem 
Frontladertraktor befahrbar ist, auf 
den Hänger? Mit Hilfe von zwei wei­
teren Bauern, Seilwinde und viel Ächz 
und Stöhn lag die Kuh endlich auf dem

kriegt alles in den Hintern geschoben, 
während unsereiner sich sehr genau 
überlegen muss, ob der alte Kehrer 
noch mal repariert werden soll oder ob 
es Zeit ist, ein anderes, gebrauchtes 
Modell zu erstehen, irgendwo.
Und also ist sein Futterwischmagen 
auch von Schrottmann, aber ein paar 
Kubik größer, und er hat eine Rund­
ballenpresse mit Wickelgerät, eine rie­
sige pneumatische Drillkarre (er sagt: 
Glillkanne - wie er die wohl mit sei­
nem MF heben will!) und weiß der 
Teufel was noch alles. Aber neulich, 
das war dann doch zuviel. Er durfte 
sich für einen Teil seines von Oma 
bekommenen Geburtstagsgeldes bei 
Raiffeisen etwas aussuchen. Und was 
nimmt er sich? Na klar, einen Dün­
gerstreuer, der Verräter! Und die Lieb­
ste hat das zugelassen! Oh Schmerz 
und Entsetzen!
Nun gut, ich gebe zu, auch ich habe 
einen Düngerstreuer, aber nur noch, 
weil mein Vater sich garantiert an ihn 
gekettet hätte, wenn ich ihn hätte ver­
kaufen wollen. „Und was ist, wenn du 
in fünf Jahren wieder zurück 
umstellst? Dann brauchst du den!“ , so 
sprach er, und eine dicke Träne rollte 
ihm über seine stoppelige Wange. Also 
habe ich ihn behalten, und es gibt ja 
sogar im Ökolandbau zugelassene, 
unerschwingliche Handelsdünger, die 
ich mit ihm ausbringen könnte, wenn 
ich so bescheuert wäre, so viel Geld 
für sie auszugeben.
Deshalb kann ich den Düngerstreuer 
so gerade eben noch tolerieren. Aber 
ich weiß, es wird der Tag kommen, an 
welchem Jon vor dem Regal steht und 
ruft: „Den Giftblitzer da, den will ich 
haben!“ Was mache ich dann? Soviel 
ist klar -  eine Spritze kommt mir nicht 
ins Haus!

Matthias Stührwoldt

Dem Schlachthof entronnen
Hänger und mein Bauer konnte los­
fahren. Nach anderthalb Stunden kam 
er zurück mit Viehanhänger, und wer 
stand darin -  die Kuh!
Ich dachte, mich trifft der Schlag, alles 
wieder rückgängig machen, Telefonate 
usw. und morgen dann dasselbe noch 
einmal, wieder am Morgen einen Fest­
lieger? -  nein, mit mir nicht!
Mein Bauer erzählte, er stand vor dem 
Schlachthof und besprach gerade mit 
dem Schlächter das Wie und Was, als 
es im bereits geöffneten Hänger wak- 
kelte und rumorte und die stundenlang 
herumgezerrte Kuh plötzlich von 
alleine aufstand. Der Metzger konnte 
nur noch sagen: „Na, die hat bestimmt

keinen Muskelriss.“ Vor den verdutz­
ten Augen der beiden sprachlosen 
Männer ging sie auf wackeligen Bei­
nen in den Schlachthof rein, schaute 
sich kurz um, drehte ab und trottete 
zurück auf den Hänger. Mein Bauer 
war sich ganz sicher, gehört zu haben, 
dass sie sagte: „Hier gefällt es mir 
nicht, fahr mich wieder nach Hause.“ 
Also schloss er den Hänger und fuhr 
heim.
Als ich mich von meinem Schock 
erholt hatte, beschlossen wir das Tier 
mitsamt ihrem Kalb auf unsere kleine 
Kälberweide hinter der Scheune zu 
bringen. Dort erholte sie sich tatsäch­
lich so gut, dass sie nach einigen Tagen

in den Stall zurückkehren konnte, und 
noch einige Jahre ohne Probleme lebte.

Gerti Röder

Betriebsspiegel
Bioland-Betrieb liegt in Bayerns Sibirien 
zwischen Fichtelgebirge und Frankenwald 
auf 520 m Höhe.
33 ha LN,
davon 6 ha Dauergrünland im Wasser­
schutzgebiet 
75 ha Wald
27 Fleckviehkühe mit weibl. Nachzucht, 
Tretmiststall
1 Hund, 4 Katzen,
30 Hühner
kleiner Hofladen mit Vollsortiment
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Das kostet die Zuckermarktreform die Bauern
Ein Vergleich der ökonomischen Auswirkungen der Zuckermarktreform gemäß den Vorschlägen der EU-Kommission und den Vorschlägen der AbL

Aktuell werden in rund 48.000 
landwirtschaftlichen Betrieben in 

Deutschland Zuckerrüben angebaut. 
Im letzten Jahr wuchsen auf 444.000 
ha Zuckerrüben, das sind etwa 4 % 
der Ackerfläche. In manchen Regionen 
liegt der Anteil der Rübenanbaufläche 
aber bei bis zu 33 % . Der Anbau kon­
zentriert sich auf den besten Böden. 
Grundlage für die Wirtschaftlichkeit 
des Zuckerrübenanbaus ist der Min­
destpreis, den die EU vorgibt. Der 
Anbau von Zuckerrüben (A- und B- 
Zucker) bringt derzeit in Deutschland 
hohe ökonomische Erträge. Der Dek- 
kungsbeitrag (DB) für den Anbau von 
A- und B-Zucker liegt bei 1.000 bis
2.000 Euro je Hektar. Der Markt­
fruchtbericht Bayern weist für A- 
Zucker einen durchschnittlichen DB 
von 3.014 Euro aus (bei 654 dt/ha 
Ertrag; 4.121 Euro Marktleistung;

tenkürzungen um 16 % würden zu 
erheblichen Einkommensverlusten der 
Rübenanbauern führen. Der Einkom­
mensverlust für einen Durchschnitts­
betrieb mit etwa 5 ha Zuckerrübenan­
bau liegt nach Schätzungen der Zuk- 
kerindustrie bei ca. knapp 5.000 Euro 
pro Jahr bzw. 900,- Euro/ha. Neben 
dem Preisrückgang führt auch die 
Quotenkürzung zu Einkommensein­
bußen. Die alternative Verwertung des 
freiwerdenden Ackerlandes über Win­
terweizen, Raps oder Verpachtung 
ändert daran kaum etwas. Auf der 
Grundlage von Zahlen des KTBL 
sowie des Marktfruchtberichts wur­
den nachstehende Überschlagsrech­
nungen durchgeführt (siehe Tabelle 1). 
Diese zeigen, dass mit Einkommens­
einbußen zwischen 1.053 Euro (guter 
Standort) und 729 Euro (schlechter 
Standort) gerechnet werden kann.

Wussten Sie:
• dass Zucker die älteste Kulturpflanze der Menschheit ist? Die Geschichte des Zucker- 

rohranbaus lässt sich rund 10.000 Jahre zurückverfolgen; die Geschichte der Zuckerrübe 
ist dagegen ziemlich kurz; 1747 fand ein Chemiker namens Andreas Sigismund Markgraf 
heraus, dass der Zucker in Rohrzucker und Runkelrübe identisch ist

• dass 1460 in Süddeutschland eine vollständige Ritterrüstung gegen 3 kg Zucker getauscht 
werden konnte

• dass in den USA seit 1984 Softgetränke wie Coca Cola mit dem billigeren Isoglucose und 
nicht mit Rohr- oder Rübenzucker gesüßt werden. Isoglucose wird aus Maisstärke herge­
stellt, der eiweiß- und rohfaserreiche Rest Wird zu einem großen Teil nach Europa expor­
tiert (Maiskleberfutter), daher ist neben Sojaschrot auch der bei uns verfütterte Maiskle­
ber häufig gentechnisch verändert.

1.107 Euro variablen Kosten). Der 
Anbau von Zuckerrüben zur Erzeugung 
von C-Zucker ist derzeit nur sinnvoll, 
wenn der Gewinn über dem alternativer 
pflanzlicher Produkte liegt. Dies war in 
der Vergangenheit in der Regel nicht der 
Fall. Kostendeckend ist der Zuckerr- 
üben-Anbau in Deutschland erst ab 
Preisen deutlich über 2,50 Euro/dt mög­
lich. Am 14. Juli 2004 hat die EU-Kom­
mission einen neuen Vorschlag für die 
Reform der Zuckermarktordnung vor­
gelegt (siehe BS 9/04).

Die Kommissionsvorschläge
Die vorgesehenen Rübenpreissenkun­
gen von 37 % in Verbindung mit Quo­

60 % der Rübenpreissenkung soll über 
entkoppelte Beihilfen ausgeglichen 
werden. Die Umsetzung der Ausgleichs­
zahlungen können die Staaten dabei 
selbst gestalten.

Finanzierung des Ausgleichs 
noch offen
Seitens des Zuckerrübenanbauverban­
des wird gefordert, den Ausgleich ent­
weder gekoppelt zu lassen oder aber 
betriebsindividuell auszuzahlen. Etwas 
überraschend, wenn man bedenkt, 
dass Zuckerrübenflächen ab nächstem 
Jahr aufgrund der Midterm-Beschlüsse 
sowieso schon beihilfefähig sind, so 
dass die zur Verfügung stehenden Zah­

Tabelle 1: Einkommen je Hektar ZR bei stabilen und gesenkten Preisen nach Standort

-
Ertrag 

(in dt/ha)
Mischpreis 
A/B-Quote 

(€/dt)

Umsatz
(€/ha)

Variable
Kosten
(€/ha)

Deckungs­
beitrag
(€/ha)

Fixkosten
(€/ha)

Ein­
kommen
(€/ha)

Differenz
(€/ha)

Guter
Standort

650 4,36 2.834 1.100 1.734 250 1.484

650 2,74 1.781 1.100 681 250 431 -1.053
Mittlerer
Standort

550 4,36 2.398 1.050 1.348 250 1.098

550 2,74 1.507 1.050 457 250 207 -891
Schlechter
Standort

450 4,36 1.962 1.000 962 250 712

450 2,74 1.233 1.000 233 250 -17 -729

lungsansprüche eines Betriebes über 
sie eingelöst werden können und in 
Deutschland zudem ab 2005 all­
gemeine Ackerflächen­
prämien realisiert werden 
sollen. Und diese Aus­
gleichszahlungen stammen 
schließlich aus den Betrie­
ben mit Milch, Rinderhal­
tung und Getreideanbau.
Ob die EU wegen der neuen 
Ausgleichszahlungen für 
den Zuckerpreisabbau eine 
Reduzierung der anderen 
Prämien durchführen müs­
ste, um den Haushalt stabil 
zu bekommen ist zumindest 
offen. Für die Ausgleichs­
zahlungen wären nach 
Berechnungen der Kommis­
sion zusätzlich 1,34 Mrd.
Euro notwendig. Zwar sin­
ken die bisherigen Ausga­
ben für die Ausfuhrerstat­
tungen und Lagerkosten, 
doch gleichzeitig fallen 
auch die Einnahmen der EU weg, da 
die Landwirte keine Produktionsabga­
ben mehr zahlen müssen.

Der Vorschlag der AbL
Die AbL schlägt statt Preissenkungen 
und teuren Ausgleichszahlungen eine 
stärkere Reduzierung der europäischen 
Zuckerrübenerzeugung auf zukünftig 
75 % des innereuropäischen Nahrungs­
verbrauchs vor, wobei eine Grundquote 
je Betrieb von 1.000 dt kürzungsfrei 
bleibt (demnach wären je Betrieb ca.
1,5 ha Zuckerrübenanbaufläche kür­
zungsfrei). Darüber hinausgehende Pro­
duktionsmengen dürfen nicht mehr 
exportiert werden, sondern gelangen in 
den Nonfood-Bereich der EU. 
Auswirkung des AbL-Vorschlags: Die 
Reduzierung der jetzigen Produktion 
auf 75 % entspricht einem Produk­
tionsrückgang in Europa von heute 
17,4 Mio. t A- und B-Zucker auf ca.
12,1 Mio. t. Dies hätte einen Rück­
gang der Zuckerrübenfläche um 30 % 

Folge, in Deutschland also von
444.000 ha auf 311.000 ha. 
Durch die betriebliche Kür­
zungsbefreiung könnten die
48.000 Zuckerrübenbetriebe
72.000 ha Zuckerrüben ohne 
Kürzungen anbauen. Dafür 
müssten aber die restlichen
372.000 ha stärker reduziert 
werden, nämlich um ca. 35
°//O.
Vergleich der betrieblichen 
Auswirkungen von AbL- 
Vorschlag und EU-Vorschlag

bei einem bäuerlichen Zucker­
rübenbetrieb mit 5 ha Zuckerrübenan­
bau:

AbL-Vorschlag: Die Reduzierung der Quote 
führt zu einem Rückgang des ZR-Anbaus um 
1,2 ha
guter Standort 1,2 ha x 1.484 € -1.780 €
mittlerer Standort 1,2 ha x 1.098 € -1.318 €
schlechter Standort 1,2 ha x 712 € - 854 €
Je nach Standort verliert der Betrieb insgesamt 
zwischen 854 und 1780 Euro.

Vorschlag der EU-Kommission: Preissenkung 
(37 %); die Quotenkürzung (16 %) führt zu 
einem Rückgang des ZR-Anbaus um 0,8 ha

guter Standort
Preissenkung
Verlustsumme

0,8ha x 1.484 € 
4,2ha x 1.053 €

-1.187 €
- 4.423 €
- 5.610 €

mittlerer Standort
Preissenkung
Verlustsumme

0,8ha x 1.098 € 
4,2ha x 891 €

- 878 €
- 3.742 €
- 4.620 €

schlechter Standort
Preissenkung
Verlustsumme

0,8ha x 712 € 
4,2ha x 729 €

- 570 €
- 3.062 €
- 3.632 €

zur

Ergebnis: Selbst wenn es zu einem 
betriebsbezogenen Ausgleich von 
60 % des Preisrückgangs an die 
Betriebe käme, würde ein Betrieb mit
5 ha Zuckerrüben auf dem guten 
Standort einen Verlust von 2.956 Euro 
und auf dem schlechteren Standort 
von 1.795 Euro machen. Im Vergleich 
dazu liegen die Einkommenseinbußen 
durch den AbL-Vorschlag nur etwa 
halb so hoch bzw. bei'einem Drittel. 
Weitere Berechnung für deutlich grö­
ßere Zuckerrübenbetriebe zeigen, dass 
auch diese mit dem Vorschlag der AbL 
besser fahren würden.
Die Umsetzung des Vorschlags der 
Kommission
-  senkt die Rentabilität des ZR- 

Anbaus in Europa drastisch und 
konzentriert den Zuckerrübenanbau 
über nationale Grenzen hinweg auf 
die besten Standorte und Großbe­
triebe in Europa

-verursacht erßebliche Mehrkosten 
für die EU-Zuckermarktordnung,

-  senkt die Exporteinnahmen vieler 
Entwicklungsländer dramatisch.

Bei Umsetzung des AbL-Vorschlages 
hingegen
-  sind die Einkommenseinbußen für 

die Zuckerrübenerzeuger deutlich 
niedriger,

-  werden durch die Senkung der Quo­
tenmengen die Marktordnungsko­
sten drastisch gesenkt,

-  ist lediglich die Zuckerverarbei- 
tungsindustrie durch den stärkeren 
Abbau ihrer Kapazitäten betroffen.

Martin Hofstetter
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Die Milchviehhaltung stößt an ihre Grenzen: 

Ständig steigende Milchleistungen machen die Tiere 

krank und Mehrerlöse durch höhere Milchmengen 

werden von steigenden Kosten für den Tierarzt und für 

die Bestandsergänzung buchstäblich aufgefressen. Eine 

artgerechte Milchviehzucht hilft Kuh und Mensch -  das 

Plädoyer eines Fachmanns, Bezugsmöglichkeiten für 

Lebensleistungs-Bullen und das Portrait eines Bauern, 

der eine Zweinutzungsrasse noch zweifach nutzt, in

diesem Schwerpunkt.
Hochleistung ist nicht unbedingt optimal!

i i j l l i B
Foto: Landfreund

Artgemäße Zucht für wirtschaftliche Milchviehhaltung
Wer Wert auf vitale, robuste und langlebige Milchkühe legt, kann seinen Aufwand senken und seinen Gewinn steigern. Günter Postler erklärt, warum

Die aktuelle Agrarpolitik scheint in 
mancher Hinsicht eine Förderung 

der bäuerlichen Landwirtschaft, also 
der gewachsenen Familienbetriebe zu 
sein. Aber die Realität sieht anders 
aus, immer mehr Betriebe scheiden aus 
der Landwirtschaft aus, Landwirte 
und Landwirtinen müssen sich deshalb 
fragen:
-  Wie kann ich'unter weiter wachsen­

dem Preisdruck überleben?
-  Wo befinden sich noch Reserven, um 

den Aufwand und damit die Kosten 
zu reduzieren?

Es ist keinesfalls selbstverständlich, 
dass dieser Ansatz gewählt wird, ganz 
im Gegenteil ging der Weg zum überle­
bensfähigen Betrieb in der Vergangen­
heit in der Regel über eine Produk­
tionsmengenerweiterung, also Wach­
sen.
In der deutschen Milchviehhaltung 
sieht die Realität heute so aus: Die Lei­
stung der Milchkühe ist in den vergan­
genen 40 Jahren um rund 35 % gestie­
gen. Die Eutererkrankungen stiegen

im gleichen Zeitraum um ca. 600 %, 
Erkrankungen an Klauen- und Glied­
maßen um ca. 300 %. Die Nutzungs­
dauer ist auf 2,6 Jahre zurückgegan­
gen (durchschnittliche Lebensdauer
5,1 Jahre), das heißt, im Durchschnitt 
stehen dem Züchter zur Bestandser­
gänzung nur noch 1,3 weibliche Käl­
ber zur Verfügung. Züchterisch eine 
Katastrophe, betriebswirtschaftlich ein 
Fiasko. Damit sind die Remontie­
rungskosten (Bestandsergänzungsko- 
sten) zum höchsten Kostenfaktor der 
Milchviehhaltung geworden. Sie bela­
sten jeden Liter Milch in schwindeler­
regender Höhe, andererseits liegt 
genau hier eine große Chance für eine 
bewusste Kostenreduzierung.
Um der Kostenfalle Nummer eins zu 
entgehen, muss die Tierzucht als 
Grundvoraussetzung für vitale, 
gesunde und langlebige Tiere erkannt 
und als solche angewandt werden. 
Fütterung, Haltung, Management und 
tiermedizinische Betreuung bauen auf 
den Grundlagen auf, die durch die

Tierzucht als Grundlage bereit gestellt 
werden.

Eine artgemäße Milchviehzucht auf 
Fitness und Langlebigkeit hat folgende 
Grundlagen:
Eine Grundvoraussetzung für ein 
gesundes, problemloses und langlebi­
ges Haustier ist eine stabile Konstitu­
tion. Eine gute Konstitution (erblich 
bedingte Fitness) garantiert eine hohe 
Anpassungsfähigkeit, eine hohe Feh­
lertoleranz (Fütterungs-, Haltungs-, 
Managementfehler) und damit stabi­
lere Leistung ohne Überforderung des 
Tieres.

Tabelle: Wirtschaftlichkeit und Langlebigkeit
Laktation Anteil % Standard­

laktation 
kg Milch

DB €/Kuh Gewinn €/
Kuh/
Laktation

1 32 6.299 1.311,- 165,-
2 24 6.650 1.545,- 228,-
3 16 6.915 1.661,- 315,-
4 11 7.077 1.710,- 373,-
5 7 7.193 1.756,- 416,-
6 4 7.261 1.818,- 476,-
7 2 7.304 1.851,- 494,-
8 1 7.315 1.868,- 514,-
9 0,6 7.326 1.875,- 537,-
10 0,5 7.292 1.836,- 565,-

Die HF-Kuh Salome hat eine Gesamt-Lebensleistung von über 122.000 I Milch erbracht.
Foto: Postler

‘Tabelle nach Gerstädt 1996

Das Exterieur (äußere Erscheinung) 
unserer Haustiere muss den Naturge­
setzen entsprechen, indem die Funk­
tion die Typenausprägung bestimmt -  
vergleichbar mit dem Sport oder Auto­
mobilbau, wo es für verschiedene 
Funktionen (Gewichtheben oder 
Marathonlauf, Rennwagen oder Last­
wagen) unterschiedlichste Typen gibt. 
Der gesamte Leistungsenergieumsatz 
eines Tieres innerhalb seines Lebens ist 
erfassbar mit der Lebensleistung. Sie 
ist ein Merkmal, welches alle anderen

wichtigen Merkmale in ihrer Ausprä­
gung und Kombination in einer für das 
Tier optimalen Art und Weise erfasst. 
Wesentlich ist eine hohe Lebenslei­
stung von verwandten Individuen über 
mehrere Generationen. Damit ist 
sichergestellt, dass dieses Merkmal 
innerhalb der Familie fest verankert ist 
und an die folgende Generation 
weitergegeben wird. Sowohl von der 
männlichen als auch von der weib­
lichen Seite sollten die anzupaarenden 
Tiere aus solchen Familien oder 
Zuchtlinien stammen. Bei der Anpaa­
rung werden damit die Konstitutions­
und Leistungseigenschaften von bei­

den Elternteilen an die 
Nachkommen weiterge­
geben. Mehrere dieser 
Familien oder Zuchtli­
nien, die nicht miteinan­
der verwandt sind, soll­
ten im Rahmen eines 
Zuchtprogramms rota­
tionsweise miteinander 
angepaart werden. In 
der Praxis existiert ein 
solches Zuchtpro­
gramm, mit dem die 
„Arbeitsgemeinschaft 
für Rinderzucht auf 
Lebensleistung“ und die 
„Arbeitsgemeinschaft 

Österreichischer Lebensleistungszüch- 
ter“ sowie weitere Schwesterorganisa­
tionen erfolgreich arbeiten.

Ökologischer Gesamtzuchtwert
Nimmt man die Lebensleistungszucht 
als Grundlage, dann besteht die Mög­
lichkeit, aus den von der Leistungs­
kontrolle erfassten Merkmalen eine 
gezielte Auswahl zu treffen. Diese wer-

Fortsetzung auf Seite 12
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Alternativen zur Turbokuh sind zu kriegen
Es gibt einige Initiativen, die Sperma von Bullen anbieten, deren Qualitäten mehr bei Lebens- als bei kurzfristiger Höchstleistung liegen

Fleckvieh-Bulle Enrico ist ein Anwärter für das Linie-2-Programm der Besamungsstation Grub. 
Foto: Grupp
Erhaltung und Förderung des 
Schwarzbunten Niederungsrindes ent­
standen, der sich um die Zucht der 
alten, vom Aussterben bedrohten 
Zweinutzungsrasse in Westdeutsch­
land kümmert. Interessante Bullen der 
Mitgliedsbetriebe werden bei Wolf­
gang Schröder, Tierarzt in Ocholt und 
Leiter von Combibull, abgesamt und 
über etwa zehn Besamungsstationen in 
Deutschland vertrieben. Momentan ist 
Sperma von 241 Schwarzbunten Bullen 
zu haben, die Besamungsstation gibt 
einen eigenen Katalog heraus, den 
Bauern per Telefon oder Internet 
anfordern können. Interessant: Die 
Combibull hat inzwischen einen 
Kooperationsvertrag mit dem Verein 
Ostfriesischer Stammviehzüchter, 
ursprünglich Verfechter der HF-Hoch- 
leistungsstrategie, abgeschlossen. 
Wolfgang Schröder schätzt, dass die 
Nachfrage nach der alten Rasse in 
Zukunft langsam aber stetig wachsen 
wird. „Immer mehr HF-Betriebe und -

Züchter wollen durch die Zweinut­
zungsrasse wieder mehr Robustheit und 
Langlebigkeit in ihre Betriebe bringen 
und bestellen dafür Samen bei uns. 
Kontakt: Combibull Besamungsstation 
Ammerland, Dr. Wolfgang Schröder, Tel: 
04409-970610, 
www.combibull.de

Sperma von über 100 Schwarzbunten 
Bullen vertreibt auch die Rinderpro- 
duktion Berlin Brandenburg (RBB). In 
Ostdeutschland gibt es aus DDR-Zei- 
ten noch über 1.700 Herdbuchkühe 
der alten Rasse. Um ihren Erhalt küm­
mert sich der Verein „Genreserve Alte 
Deutsche Schwarzbunte“ .
Kontakt: www.rinderzucht-bb.de

Für Fleckvieh, Braun- und Gelbvieh 
gibt es in Süddeutschland einen eige­
nen Bullenkatalog, in dem die Tiere 
nach dem Ökologischen Gesamtzucht­
wert (ÖZW) klassifiziert werden 
(siehe voriger Artikel). Der Katalog 
erscheint zweimal jährlich und

Die Arbeitsgemeinschaft für Rin­
derzucht auf Lebensleistung 

(ARGE-LL), die Arbeitsgemeinschaft 
Lebenslinien (ALL), der Verein zur 
Erhaltung und Förderung des 
Schwarzbunten Niederungsrindes und 
die Arbeitsgemeinschaft Österreichi­
scher Lebensleistungszüchter (AÖLL) 
geben seit dem Jahr 2000 einen Bullen­
katalog heraus. Die Vereine haben 
gemeinsame Kriterien ausgearbeitet, 
nach denen „Lebensleistung-Jungbul- 
len“ ausgewählt werden -  ein Aufnah­
mekriterium in den Katalog ist, dass 
die Mütter (Mutter plus Mutters^Mut- 
ter plus Vaters-Mutter) der potenziel­
len Besamungsbullen bereits eine 
Gesamt-Lebensleistung von zusammen
150.000 kg Milch erreicht haben. Die
24 Bullen im Katalog werden teilweise 
von den Mitgliedern der Vereine selbst 
gezüchtet, teilweise stammen sie aus 
internationaler Lebensleistungs-Zucht. 
Es werden Bullen der Rassen Holstein- 
Frisian (HF), Schwarzbuntes Nieder- 
ungsrind und Rotbunt-Bullen angebo- 
ten. Sperma kann über zahlreiche Besa­
mungsstationen bezogen werden -  aller­
dings bedarf es dazu oft der gezielten 
Nachfrage durch interessierte Bauern. 
Kontakt: ARGE-LL, Dr. Günter Postler 
(Adresse siehe S. 12 unten);
ALL, Dr. Karl Wittenberg, Liemer Str. 28, 
32108 Salzuflen-Hündersen, Tel: 05222- 
2559, Fax: - 22899;
Verein zur Erhaltung und Förderung des 
Schwarzbunten Niederungsrindes, Hans-Jür- 
gen Euler, H of Wiesenweg 35, 36318 
Schwalmtal-Rainrod, Tel.: 06638-918481; 
AÖLL, Oberdorf 2, A-9800 Spittal/Drau, 
Tel.: 0043-(0)4762-2316

Seit 1999 gibt es eine private Besa­
mungsstation für das Schwarzbunte 
Niederungsrind. Combibull Ammer- 
land ist auf Initiative des Vereins zur

Fortsetzung von Seite 11

den dann entsprechend gewichtet und 
es erfolgt eine adäquate Zuchttieraus­
wahl. Dabei spielen in der Rinderzucht 
die funktionalen Merkmale wie zum 
Beispiel das Durchhaltevermögen 
innerhalb der Laktation (Persistenz), 
Leistungssteigerung von Laktation zu 
Laktation, Nutzungsdauer, Kalbever­
halten, Verbleiberaten, Klauen- und 
Gliedmaßengesundheit, Euterqualität 
und Fruchtbarkeit sowie deren 
Gesamtgewichtung im Zuchtwert eine 
entscheidende Rolle. Die Berücksichti­
gung der Dauerleistungsveranlagung 
beugt einer Bevorzugung von frührei­

fen Extremtypen vor und verhindert 
eine Zucht auf „Wegwerfkühe“ .
Diese Kriterien liegen dem „Ökologi­
schen Gesamtzuchtwert“ zugrunde, 
der in Süddeutschland bei Fleckvieh, 
Braunvieh und Gelbvieh angewandt 
wird und von einer Arbeitsgruppe der 
ökologischen Anbauverbände Bayerns 
zusammen mit der Landessanstalt für 
Tierzucht Grub unter der Leitung des 
Autors entwickelt wurde.
Wie erwirtschafte ich mit geringst 
möglichem Aufwand den höchst mög­
lichen Gewinn? Bei einer Schulungsta­
gung der Arbeitsgemeinschaft für Rin­
derzucht auf Lebensleistung hatten 
Praktiker die Möglichkeit, auf einem 
Bio-Betrieb mit 100 Milchkühen aus 
der Lebensleistungszucht die konse­

quente Umsetzung zu erleben. Die 
Durchschnittsleistung auf diesem 
Betrieb über die letzten 15 Jahre 
beträgt bei reiner Grundfutterfütte- 
rung ca. 5.000 kg Milch, 209 kg Fett 
(4,21 %), 162 kg Eiweiß (3,28 %). 
Die Jahreshöchstleistung lag 1993 bei 
5.506 kg Milch, 234 kg Fett, 181 kg 
Eiweiß. Die Tierarztkosten belaufen 
sich auf 19,- Euro pro Kuh und Jahr 
über die letzten fünf Jahre (in Ver­
gleichsbetrieben 97,- Euro).
Auch die Tabelle (S. 11) zeigt deutlich, 
dass sich die Leistung der Tiere, die 
Deckungsbeiträge und damit die Wirt­
schaftlichkeit der Milchviehhaltung 
von Laktation zu Laktation steigert. 
Bei der heute oft kurzen Nutzungs­
dauer verschenken bzw. verlieren die

umfasst 22 Fleckvieh-, 12 
Braunvieh/Brown-Swiss- und 4 Gelb- 
vieh-Bullen. Die Bullen stammen aus 
dem Angebot der Besamungsstationen 
in Bayern und Baden-Württemberg. 
Der Katalog wurde bis 2003 in Bayern 
von den Öko-Verbänden an ihre Mit­
glieder verschickt, seit diesem Jahr 
wird er nur noch an die Berater der 
Anbauverbände und die Besamungssa- 
tionen verteilt.
Kontakt: ARGE-LL, siehe S. 12 unten

Eine interessante Entwicklung bei der 
Fleckvieh-Zucht gibt es bei der Besa­
mungsstation München-Grub. Seit 
zwei Jahren wird dort am Linies-Pro­
gramm gearbeitet. Über dieses Pro­
gramm sollen in Zukunft pro Jahr 20 
Fleckvieh-Bullen getestet werden, bei 
denen nicht wie üblich der Zuchtwert 
Milch im Vordergrund steht. Die Nut­
zungsdauer der Bullenmütter und die 
Steigerung der Milchleistung von Lak­
tation zu Laktation sowie Fitness­
merkmale werden bei der Bullenaus­
wahl berücksichtigt. Die Auswahl der 
Bullenmutter erfolgt ^frühestens nach 
der 4. Laktation bei einer Mindest- 
milchmenge von 30.000 Litern. Sta­
tionsleiter Dr. Thomas Grupp: „Wir 
wollen keine Extreme -  weder in der 
Milch- noch in der Fleischleistung.“ Z 
Das Programm befindet sich noch im 
Aufbau, Sperma kann zwar schon 
bezogen werden, allerdings von Bul­
len, die schon vor Einführung von 
Linie 2 -  aber mit dessen Kriterien -  
ausgewählt worden sind. 
München-Grub bietet übrigens auch 
Sperma eines Pustertaler-, eines Ans- 
bach-Triesdorfer- und eines Original- 
Braunvieh-Bullen an.
Infos: www.fleckvieh.de eda

meisten Betriebe einen wesentlichen 
Teil des Gewinnes
Diese Beispiele machen deutlich, dass 
aufbauend auf einem Lebensleistungs- 
Zuchtprogramm unter anderem durch 
eine Erhöhung der Nutzungsdauer der 
Aufwand reduziert und somit der 
Gewinn gesteigert werden kann. Mit 
weniger Problemen und einem überle­
bensfähigen Betrieb macht auch die 
Arbeit wieder Spaß.

Dr. Günter Postler, ■ 
Arbeitsgemeinschaft für Rinderzucht 
auf Lebensleistung und Europäische 
Koordinationsstelle der Lebensleis- 

tungsorganisationen, 
Hermannsdorf 7, 85625 Glonn, 
Tel.: 08093-2866, Fax -904749

http://www.combibull.de
http://www.rinderzucht-bb.de
http://www.fleckvieh.de
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Milchkühe mit Zusatzqualitäten
Lorenz Stiegler aus Franken ist Gelbviehzüchter. Bei ihm ist die traditionelle Zweinutzungsrasse noch, was sie 

ursprünglich war: eine Milchkuh. Außerdem lohnen sich Fleisch- und Lebendverkauf

Mariniert, weich gekocht, als 
edles Stück serviert -  wer im 

französischen Spezialitäten-Restaurant 
einen feinen Rinderbraten isst, hat 
vielleicht die edelsten Teile einer Gelb- 
viehkuh von Lorenz Stiegler auf dem 
Teller.
Das Hauptgeschäft des fränkischen 
Bauern sind eigentlich Milch, Mais 
und andere Ackerfrüchte -  aber auch 
„die Schlachtkuherlöse sind nicht zu 
verachten“ , so Stiegler. Er rechnet aus, 
dass er pro Altkuh mit 400 kg 
Schlachtgewicht bis zu 1.000 Euro 
erzielen kann -  bei den meisten Milch­
viehhaltern gingen Altkühe dagegen 
kaum in die Erlöskalkulation ein. 
Seine Kühe werden „im Alter“ , das 
heißt, im Schnitt nach 6 bis 8 Lakta­
tionen ausgemästet. Das Schlachtvieh 
wird an einen Schlachtbetrieb in der 
Region verkauft, dieser vermarktet das 
Fleisch der Rinder und Jungbullen 
regional weiter, die Kühe gehen nach 
Frankreich. Das gehe auch, wenn sie 
10 Jahre auf dem Buckel haben, die 
Franzosen verständen sich eben auf die 
richtige Zubereitung, weiß Stiegler.

Die Leidenschaft arbeitet mit
Im Laufstall von Lorenz Stiegler in 
Eichelsee stehen 30 Gelb- und 25 
Fleckviehkühe. Die Gelbviehkuh gibt 
bei ihm im Schnitt 7.000 kg Milch im 
Jahr; für die Rasse überdurchschnitt­
lich. Das liegt zum einen an der Futter­
ration: 60 % Mais- und 40 % Luzeme-

Das Schwarzbunte Niederungsrind 
steht auf der Domäne Franken­

hausen seit 1998 im Mittelpunkt. 
Damals hat die Universität Gesamt­
hochschule Kassel den Betrieb ange­
pachtet, um dort eine Milchvieh- 
Herde der vom Aussterben bedrohten 
alten Rinderrasse aufzubauen (die 
Bauernstimme berichtete). Die 
Schwarzbunte Herde ist inzwischen 
auf 74 Milchkühe angewachsen -  90 
Kühe sind der Plan.
Das Veranstaltungsprogramm in 
Kürze:
-  Stand der Zucht in den Mitgliedsbe­

trieben des Vereins zur Erhaltung 
und Förderung des Schwarzbunten 
Niederungsrindes (Westdeutsch­
land), in den Mitgliedsbetrieben des 
Vereins Genreserve „Alte Deutsche 
Schwarzbunte“ (Brandenburg) und 
in Holland.

Silage  ̂Zum anderen liegt es an Lorenz 
Sti.eglers Leidenschaft: Er ist nicht 
„nur“ Milchviehhalter sondern auch - 
Züchter. Seit er den Betrieb von seinem 
Vater übernommen hat, ist er vor 
allem mit seinen „Gelben“ regelmäßig 
auf allen wichtigen Ausstellungen 
unterwegs und an seiner Kuhherde hat 
er über lange Jahre mit viel Mühe und 
Liebe gefeilt.

Lorenz Stiegler mit Kuh Eli

Lorenz Stiegler erzählt, dass die Gelb- 
vieh-Kühe früher in ganz Franken ver­
breitet waren, vor allem in kleineren 
Betrieben. Die meisten seien inzwi­
schen aus der Landwirtschaft ausge­
stiegen oder hätten ihre Herden mit 
milchreicheren Rassen aufgestockt,

-  Aktuelle Bullenlinien
-  Eignung für die Anpaarung mit 

Deutschen Holsteins
-Vorstellung des Zuchtbetriebes von 

Christian Janshen
-  Eignung von Kreuzungen zur Quali- 

tätsfleischerzeugung
-  Rotbunte Doppelnutzung
-  Besichtigung der Milchviehherde der 

Domäne Frankenhausen

3. Frankenhauser Züchtertage, 30. Oktober 
2004, Domäne Frankenhausen, 9.30 bis 16 
Uhr. Die Tagung wird veranstaltet von der Uni­
versität Kassel, Fachgebiet Landnutzung und 
Regionale Agrarpolitik (Prof. Dr. Onno Pop- 
pinga), dem Verein zur Erhaltung und Förde­
rung des Alten Schwarzbunten Niederungsrin­
des und der Katholischen Landjugendbewe­
gung Deutschland. Anmeldung bis 20. Okt­
ober an die KLJB Bundesstelle, Drachenfelsstr. 
23, 53604 Bad Honnef-Rhöndorf,
Tel.: 02224- 946521, Fax: 946544, 
e-mail: u.ackermann@kljb.org, 
Teilnahmebeitrag 20 Euro.

der Umstieg auf Mutterkuhhaltung 
käme im reinen Ackerbaugebiet kaum 
in Frage.

Arbeitsfreude und Rasseerhalt 
zählen
Seine Herde weiter aufzustocken oder 
gar die „Gelben“ abzuschaffen, ist für 
Lorenz Stiegler kein Thema. „Bei 55 
Kühen kann man mit der Arbeit noch 
rumkommen“ , erklärt er bestimmt. 
Die Arbeit müsse ja auch noch men­
schenwürdig sein. Außerdem müsste 
auf seinem Hof mit den Kühen maxi­
mal die Hälfte des Einkommens 
erwirtschaftet werden, die andere 
Hälfte komme aus dem Ackerbau, den 
schwerpunktmäßig Sohn Michael 
betreibt, so dass der Bauer wenig 
Grund für Hochleistung um jeden 
Preis sieht.
Dann zählt der Bauer und Züchter die 
zahlreichen Vorteile des Gelbviehs auf: 
Sie sind robust, leben lang und haben 
mit ihren harten Klauen auch im Lauf­
stall sehr wenig Probleme, außerdem 
sind sie umgänglich und ihr Fleisch ist 
fein marmoriert und gut im Geschmack. 
Zwar gäben seine Gelbviehkühe 500 bis 
600 Liter Milch pro Jahr weniger als 
seine Fleckviehkühe, aber dafür „sind 
sie ein Kulturgut“ . Vor kurzem habe er 
einem Bauern eine Gelbvieh-Kuh und 6 
weibliche Rinder abgekauft. Der wollte 
aufhören und alle schlachten. „Das 
wäre schad drum und so was schadet 
auch unserer Rasse.“

Kuhverkauf in den Norden
Ein weiterer Zusatzerlös neben Fleisch 
ist der Verkauf von lebenden Exempla­
ren der gelben Frankenkühe -  was 
wiederum mit Stieglers Leidenschaft 
für Ausstellungen zu tun hat. Mehr­
mals im Jahr ist er mit seinen Tieren

Das Gelbvieh
Das Deutsche Gelbvieh oder Gelbe Fran- 
kenvieh hat seine Heimat im Norden Bay­
erns in Ober-, Mittel- und Unterfranken 
Ursoiung dei Rdstc ist das altfrankisihr 
Rind, das wiederum aus einem keltischen 
Landschiag horvorijmq Bt m die 60er 
Jahre wurde das Frankenvieh als Dreinut- 
zungsrind (Milch - Fleisch - Arbeit) gezüch­
tet. „Gelbe“ Zugochsen waren in ganz 
Deutschland heiß begehrt und wurden in 
die Ackerbaugebiete exportiert. Heute 
liegt die Betonung beim Fleisch, in der 
Zucht wird trotzdem eine durchschnittli­
che Milchleistung von 5.500 bis 6.000 kg I 
Jahr angestrebt.
In Franken wurden Gelbviehkühe traditio­
nell zur Milch- und Fleischerzeugung 
gehalten - in der Regel in Familienbetrie­
ben, die neben den Erträgen aus dem 
Ackerbau auch auf die aus Milch und 
Fleisch der Kühe angewiesen waren. Mit 
der Intensivierung der Landwirtschaft und 
der Fixierung auf die „Hochleistungskuh" 
gingen und gehen die Gelbviehbestände 
in Deutschland beständig zurück.
Zu seiner Blütezeit Ende der fünfziger 
Jahre gab es über 800.000 Frankenrinder 
(ca. 7 % des Gesamtrinderbestandes der 
BRD), heute steht die Rasse in der Roten 
Liste der Gesellschaft zur Erhaltung alter 
gefährdeter Haustierrasen (GEH) - zwar 
noch nicht als „gefährdet" aber „zur 
Bestandsbeobachtung". Die Zahl der Herd­
buchkühe hat sich zwischen 1988 und 1994 
von 24.000 auf 12.000 Tiere halbiert, heute 
gibt es noch zwischen 6.000 und 7.000.

unterwegs, im Süden der Republik, 
aber auch Berlin, Bremen und Olden­
burg standen dieses Jahr auf seiner 
Liste. „Zwei Drittel des Gelbviehs ver­
kaufe ich nach Norddeutschland“ , 
erzählt er. Die Rasse werde langsam 
beliebter zum Einkreuzen in Holstein- 
Herden, zum Beispiel, um Kühe am 
unteren Ende der Milchleistungsskala 
als Mutterkühe weiter zu halten; Mut­
terkuhhalter hätten das Gelbvieh 
wiederum gern, um es zum Beispiel in 
Limousin-Herden einzukreuzen, um 
die Tiere umgänglicher zu machen. 
Und Lorenz Stiegler hat Spaß daran, 
den Norddeutschen die Vorteile seiner 
Rasse zu erklären ... eda

Pen Gelbviehkühen sieht man an, dass sie weder reine Milch- noch Fleischlieferanten sind.

3. Frankenhausener Züchtertage

mailto:u.ackermann@kljb.org


14
Bauernstimme 10/2004

I N T E R N A T IO N A L E S

Zuckerstreit 
geht weiter

Experten haben es kom­
men sehen: Die Europäi­

sche Union unterlag 
kürzlich im Zuckerstreit 

vor der Welthandelsorga­
nisation (WTO). Grund 

der Anklage? Die EU 
exportiert mehr subven­

tionierten Zucker als 
erlaubt. Und erlaubt sind

1,3 Mio. t. Das sieht das 
WTO-Abkommen der 

Uruguay-Runde vor. Ins­
gesamt exportiert die EU 

5 Mio. t Zucker. Alles 
subventionierter Zucker, 

behauptet die WTO, 
allen voran die Kläger 

Brasilien, Australien und 
Thailand, allesamt große 
Zuckerexporteure. Denn 

zu den 1,3 Mio. t subven­
tionierten Zucker müsse 

noch der von der EU 
exportierte C-Zucker, 2,7 

Mio. t, gerechnet wer­
den. Dieser sei durch 

hohe garantierte Preise 
für Quotenzucker indirekt 
subventioniert. Und nicht 

zu vergessen die 1,6 
Mio. t AKP-Zucker (Afrika, 

Karibik, Pazifik), den die 
EU zu günstigen Konditio­
nen einkauft und subven­
tioniert reexportiert. Die 

EU bleibt standhaft: 
Weder der C-Zucker noch 
der AKP-Zucker verletze 

die WTO-Abmachung. 
Brüssel hat bereits ange­

kündigt, gegen das Urteil 
„sehr wahrscheinlich" 
Berufung einlegen zu 

wollen, pm

Welthandelspolitik im Kuhstall
Die WTO-Verhandlungen fordern eine Agrarwende von Europa und somit Diskussionen 

auf nationaler und internationaler Ebene. Eine Exkursion zwischen Nord und Süd

Rogerio Haras Augen sind auf den 
grünen Riesen geheftet. Ein Mais­

häcksler der Marke Claas. Rund 300.000 
Euro kostet dieser Häcksler. Hara schüt­
telt den Kopf, als er die Summe hört. 
Dabei klebt sein Blick an dem Berg aus 
Blech, der im Schwarzwald auf dem Bau­
ernhof von Klaus Griesha­
ber steht. Für den philippi­
nischen Bauern Rogerio 
Hara scheint nichts mehr 
zusammenzupassen. Viel­
leicht vergleicht er gerade 
den Häcksler von Gries­
haber mit seinem Handtrak­
tor. Vielleicht kommt ihm 
der 120-Hektar-Hof im 
Schwarzwald unendlich 
groß vor und seine drei- 
Hektar-Farm erscheint ihm 
dagegen winzig. Jedenfalls 
stellt er die Frage: „Wieso 
benötigen Landwirte in 
Industrieländern denn über­
haupt noch Subventionen?“
Diese Frage taucht immer 
wieder seitens der Entwik- 
klungsländer auf.
Deswegen holten der Evangelische Ent­
wicklungsdienst (eed), die Nichtregie- 
rungsorganisationen (NGO) German- 
watch und das Umweltnetzwerk Eurona­
tur 15 Diplomaten und Unterhändler, die 
die Entwicklungsländer in der Zentrale 
der Welthandelsorganisation (WTO) in 
Genf vertreten, auf Bauernhöfe in den 
Schwarzwald. Im Kuhstall, vor dem Mist­
haufen, auf dem Feld sollte diskutiert 
werden, was jüngst in Genf an Eckpunk­
ten des nächsten Agrarabkommens besie­
gelt wurde (die Bauernstimme berichtete). 
Die Industrieländer sollen nun ihre Agrar­
subventionen abbauen und umschichten,

zugleich sind Beihilfen, die nicht unmittel­
bar den Welthandel beeinflussen (grüne 
Box), künftig erlaubt. Die Entwicklungs­
länder bleiben skeptisch. Sie fürchten, 
dass die Subventionen einfach nur unter 
einer anderen Überschrift weitergezahlt 
werden. Sie wollen nicht schon wieder als em

Heinrich Till (r.): „Für einen guten 
sondern nur mit Gras und Heu."

Käse dürfen Kühe nicht mit Silage gefüttert werden,
Fotos: Thomsen

Vertreter der Entwicklungsländer fragen sich, warum hochtechnisierte Landwirt­
schaftsbetriebe in Deutschland nicht kostendeckend ohne Subventionen arbeiten 
können.

Verlierer aus den Verhandlungen gehen, 
wie beispielsweise aus der Uruguay-Runde.

Blick in die „grüne Box"
Im Agrarabkommen der so genannten 
Uruguay-Runde, die sich von 1987 bis 
1994 hinzog, wurde die weitere Öffnung 
der Märkte verankert. Gleichzeitig sollten 
handelsverzerrende staatliche Unterstüt­
zungen und Exportsubventionen abge­
baut werden. Allerdings führten zahllose 
Ausnahmeregelungen dazu, dass sich Ent­
wicklungsländer öffnen mussten. Indu­
striestaaten konnten hingegen ihre 
Märkte schützen. Die Entwicklungslän­
der zogen den Kürzeren. Ihre Märkte 
wurden weiterhin mit subventionierten 
Billigprodukten aus dem Norden über­
schwemmt. Das Szenario setzte sich in 
weiteren WTO-Verhandlungen so fort. 
Im September 2003 war es dann so weit. 
Die WTO-Runde in Cancün, Mexiko, 
scheiterte. Die Entwicklungsländer sahen 
sich wieder über den Tisch gezogen und 
forderten: „Ungleichheiten im Agrarbe­
reich ausgleichen!“ .
Das sieht Klaus Grieshaber genauso. Er 
findet sich auch benachteiligt. Wegen der 
Höhenlage seines Hofes kann er nicht mit 
Bauernhöfen im Rheintal konkurrieren. 
Dort seien Sonderkulturen möglich. Dort 
könne im Frühjahr Weidegras siliert und 
anschließend noch Mais angebaut wer­
den. Das ginge bei ihm nicht. Die „grüne 
Box“ kommt Grieshaber zu Gute, in 
Form des MEKA-Programmes. Mit der

an Agrarumweltmaßnahmen geknüpften 
Ausgleichszulage in benachteiligten 
Gebieten schreibt Grieshaber am Ende 
des Wirtschaftsjahres schwarze Zahlen. 
Ob er denn ohne Subventionen eine Mög­
lichkeit sähe, Gewinn zu machen, fragt 

Vertreter der Entwicklungsländer. 
Grieshaber kräuselt die 
Stirn und grübelt laut. „Ich 
habe noch das Lohnunter­
nehmen. Aber auch das 
funktioniert nur, wenn die 
anderen Bauern existieren 
können, sonst könnten die 
mich doch auch nicht 
bezahlen.“ Er schüttelt den 
Kopf.
Ortswechsel: Schluchsee- 
Aule bei Heinrich Till. Der 
führt die Gruppe über sei­
nen Bauernhof, der 60 Hek­
tar groß ist. Die Flächen lie­
gen an Hängen, sind als 
Ackerland gar nicht nutz­
bar. 25 Hinterwälder Kühe 
weiden dort im Sommer. 
Nicht mal mit Grieshaber 
könnte Till konkurrieren. Er 

ist zum extensiven Wirtschaften gezwun­
gen. Deswegen profitiert er auch stärker 
von den Subventionen, die in der grünen 
Box zu finden sind. Trotz der höheren 
Preise, die er mit seinen ökologischen Pro­
dukten erzielt, kann auch er nicht ohne 
Beihilfen existieren. Das sehen auch die 
Vertreter der Entwicklungsländer ein. 
Und sie sehen, dass Till keine Massen­
ware produziert und seine Wirtschafts­
weise den Welthandel wohl kaum beein­
flusst.
Die Exkursion zeigt, dass Kompromisse 
möglich sind, die Forderungen dennoch 
auseinander klaffen und vor allem disku­
tiert werden müssen. Auf nationaler und 
internationaler Ebene. Die Agrarwende 
ist unumgänglich. Ein Grund mehr für die 
AbL, diese Wende mitzugestalten. Kürz­
lich hat das Projekt „Entwicklungspoliti­
sche Neuorientierung der Europäischen 
Agrarpolitik“ begonnen. U. a. mit dem 
Projektpartner Germanwatch holt die 
AbL Verbände aus Entwicklungspolitik, 
Landwirtschaft und Umweltschutz an 
einen Tisch. In knapp zwei Jahren Projekt­
laufzeit soll eine gemeinsame Position zur 
EU-Agrarpolitik erarbeitet werden, um 
damit eine politische Lobby zu bilden. Die 
zentrale Frage ist nun sinngemäß: Wie kann 
der Agrarhandel qualifiziert und dabei bäu­
erliche Landwirtschaft in Süd und Nord 
erhalten werden. Berit Thomsen
AbL-Mitarbeiterin im Projekt: „Entwicklungspo­
litische Neuorientierung der Europäischen Agrar­
politik“ , E-mail: thomsen@abl-ev.de

mailto:thomsen@abl-ev.de
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Region ä la Carte
Der Tag der Regionen wirbt für den guten Geschmack auf kurzen Wegen

Ist es die Rückbesinnung auf das gute 
Alte? Der Wunsch nach Originalität? 

Oder einfach ein Werbeslogan? Wahr­
scheinlich kommt Vieles zusammen, wenn 
Gaststätten sich entscheiden, mit der 
regionalen Küche einen Akzent zu setzen. 
Bundesweit gibt es seit Jahren immer wie­
der Projekte und Gastronomen, die mit 
der regionalen Küche Gäste begeistern 
und neugierig machen. Regionale Köche­
gemeinschaften, Slow Food, Eurotoques 
und auch die Gourmetpresse stellen dieses 
Thema in den Mittelpunkt. Direktver­
marktende Betriebe -  ökologisch und 
konventionell -  sind bisher die ersten Lie­
feradressen für die Gastronomie. Dazu 
gehören auch Schlachter, Mostereien, 
Käsereien und Bäckereien, die mit regio­
nalem Erntegut in die Verarbeitung 
gehen. Der TAG DER REGIONEN als 
eine Plattform für die Präsentation dieses 
Typischen wird inzwischen von Vielen 
genutzt.

Zwischen Elbe und Weser
Im Nordosten Niedersachsens haben sich 
in diesem Jahr 54 Gaststätten, Restau­
rants und Tagungshäuser für eine Beteili­
gung entschieden. Saison und Region ä la 
Carte, so der Slogan, will den Tischgästen 
von einfachen bis gehobenen Ansprüchen 
NATÜRlichkeit anbieten. Die Anforde-

Geschmack der Natur selbst ist varia­
tionsreich.
Zum Einsatz kamen bisher z. B. Fleisch- 
und Milchprodukte von Schaf und Rind 
aus dem Cuxlandprogramm, von Arche- 
und Biohöfen. Milchprodukte von Hof­
käsereien und natürlich die Äpfel und 
Apfelsäfte (auch sortenrein) von Streu­
obstwiesen oder aus dem Alten Land. 
Wild steht äuch in diesem Jahr ebenso im 
Mittelpunkt wie Kartoffeln, Kohl und sai­
sonales Gemüse wie Kürbis, Brokkoli, 
Sellerie, Mais, Möhren, Pastinaken ...

Türen werden geöffnet
Wesentliche Fragen für die Umsetzung 
ergaben sich bisher in drei Bereichen:
-  Der Einkauf und die Zubereitung dieser 

Spezialitäten sind im alltäglichen 
Ablauf der Küchen nicht eingeplant, 
deshalb personalintensiver und erfor­
dern Experimentierfreudigkeit.

-  Die Lebensmittel können von den Erzeu­
gern nicht immer just in time und zu den 
gleichen Qualitäten geliefert werden.

-  Das Vertrauen in die Preisgestaltung 
braucht viel Zeit von beiden Seiten.

Die Plattform TAG DER REGIONEN ist 
eine gute Grundlage dafür, dass sich alle 
Veranstalter neu präsentieren wollen. Das 
Engagement ist hoch und somit auch die 
Bereitschaft, sich auf Neues einzulassen.

Region ä la Carte: Im Rahmen von Tag der Regionen kredenzen Küchenmeister regionale Produkte.
Foto:Jasper

rung ist denkbar einfach: Mindestens ein 
ä la Carte-Gericht muss komplett und die 
Auslage am Buffet soll reichhaltig mit 
Zutaten aus der Region und dieser Spät­
sommersaison bestückt sein. Der Her­
kunftsnachweis ist auf der Karte anzuge­
ben. Aus der Erfahrung des Jahres 2003 
zeigte sich, dass jedes Haus den eigenen 
Schwerpunkten treu bleiben kann, aber 
nicht muss! Ob deftige Hausmannskost 
oder leichte vegetarische Küche -  der

Türen werden geöffnet! Stellt sich der 
Erfolg ein, wird das Suchen nach guten 
Wegen zwischen Erzeugern und Gastro­
nomie weitergehen. Dies ist dann nicht 
nur ein Beitrag zu mehr regionaler Wert­
schöpfung, sondern auch zu Pflege und 
Ausbau des Originalen und des darin 
Schlummer den originellen Geschmacks. 
Guten Appetit!

Jürgen Seevers, Regionalkoordination 
Elbe-Weser Land Bremen

Werten Welt-

Regional denken, feiern, genießen: 
Tag der Regionen 2004

Jetzt - in der Zeit vom 
25. September bis zum 
10. Oktober mit dem 
Kerntag 3. Oktober — 
ist es wieder soweit: Im 
sechsten Jahr werden 
bundesweit gut 700 

k Veranstaltungen ange- 
boten. Eine Auswahl 
findet sich im Internet - 
unter www.tag-der- 
regionen.de

Weitere Infos gibt es unter folgenden Kontaktadressen: 
Koordinationsbüro Nord, Tel. 05643-948537, Fax -948803, 
bund-nord@tag-der-regionen.de 
Koordinationsbüro Süd, Tel. 09852-1381, Fax -615291, 
bund-sued@tag-der-regionen.de

Opfer der Globalisierung klagen an
Am 25. August 2004 wies das 
Aktionsbündnis Tag der Regionen 
in NRW gemeinsam mit dem Eine 
Welt Forum und der attac Gruppe 
Essen in einer spektakulären 
Aktion auf dem Essener Kennedy- 
Platz auf die Auswirkungen des 
unbegrenzten Welthandels hin.
Stellvertretend für die vielen Ver­
lierer der Globalisierung wurden 
die „Globalisierungsopfer" zwi­
schen den Essener Kaufhäusern der j 
Großkonzerne in Käfige gesetzt 
und an Kränen aufgezogen.
Zusätzlich hingen acht Meter lange j 
Transparente auf denen die Pro­
bleme in einer globalisierten Welt : 
schriftlich signalisiert wurden an 
den Kränen. Denn globale Struktu- I 
ren bringen leider nicht den 
erhofften Wohlstand für alle, son­
dern lassen die Kluft zwischen Arm j 
und Reich größer werden. Global 
Player kennen keine Nachbar­
schaft. Um weltweit die Nummer Eins zu werden, sind Egoismus 
und eiskalte Berechnung erforderlich, tdr

Farm-Shops
Auch in den USA gibt es immer mehr Bauernläden. Das US-Agrar- 
ministerium zählte 3,2 Millionen Hofläden, das ist ein Zuwachs seit 
1994 um 80 Prozent, pm .

Mit Kappes im Gemüseregal
Anders sein, um Chancen am Markt zu haben: Bauer Robert Jansen 
sammelte Samen aus aller Welt, und nach jahrelangen Anbauversu­
chen stieß er auf eine alte Kohlsorte, die magenfreundlich und 
nicht blähend ist, berichtet die Financial Times Deutschland (FTD). 
Der flache Weißkohl-Urtyp existierte schon im 16. Jahrhundert, die 
Samen mussten wieder gefunden werden. Nun ist der Kohl der 
erste mit eigenem Markennamen - den Namen „Jaroma" hat 
Jansen sich patentieren lassen. Nachdem der Bauer mit seinen 
„Kappes-" (rheinisch = Kohl) Köpfen viele Lebensmittelhändler per­
sönlich abgeklappert hat, um sie vom Produkt zu überzeugen, ver­
kauft er heute jährlich bundesweit um 2 Mio. Kohlköpfe in Super­
marktketten und anderen Lebensmittelläden. Er erreicht dabei 
Preise von durchschnittlich 99 Cent pro Stück, während andere 
Kohlsorten bei 39 bis 79 Cent liegen, schreibt die FTD. Mit der eige­
nen Packmaschine kann er den Kohlköpfen mit schicken Etiketten 
und beigefügten Rezeptheftchen eine einprägsame Aufmachung 
mit ins Gemüseregal geben, ak 
mehr unter www.jaor-fruit.de

mailto:bund-nord@tag-der-regionen.de
mailto:bund-sued@tag-der-regionen.de
http://www.jaor-fruit.de
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„Die weite russische Seele verstehen...“
Magnus Hipp ist Agraringenieur. Nach dem Studium ist er mit seiner Familie nach Russland gezogen, um die Betriebsleitung 

für einen biologisch-dynamisch bewirtschafteten Hof bei Moskau zu übernehmen

Endlich Licht zu sehen: nach 4 Stun­
den nächtlichen Umherirrens 

durch strömenden Regen hatte ich das 
Dorf Bolotovo gefunden! Nicht weit 
davon der Hof Bolotovo. Während 
meines Landwirtschaftsstudiums hatte 
ich einen Diavortrag von zwei Studen­
ten gehört, die dort ihr Praktikum 
absolviert hatten. „Da muss ich hin, 
das will ich sehen!“ sagte ich mir, 
erzählten sie doch von einem Rentner 
(deutscher Landwirtschafts-Meister in 
Rente), der mit Russen und Deutschen 
zusammen das Land wieder kultivie­
ren will. Das Larid: 100 ha Quecke, 
Disteln, Unkraut und tiefe Erosions­
rinnen -  am Rande einer Kolchose 
gepachtet und mit für mich mystisch 
kurios klingenden Präparaten bearbei­
tet, die z. T. auch bei Regen gespritzt 
wurden. Da stand ich nun um Mitter­
nacht in einer alten ehemaligen Mili­
tärbaracke, dem Hauptgebäude, trie­
fend nass und erschöpft, aber glük- 
klich, es gefunden zu haben.
So begannen vor 10 Jahren meine 
ersten sechs Wochen auf dem bio­
dynamisch geführten Hof Bolotovo 
100 Kilometer südlich von Moskau. 
Vor allem die vielen Begegnungen von 
russischen und deutschen jungen Men­
schen faszinierten mich, sie gaben dem 
Hof im Sommer mehr den Flair einer 
Jugendbegegnungsstätte als eines land­
wirtschaftlichen Betriebes. Abenteuer­
lich zudem: Kein Telefon -  nur im 
nahen Dorf, das aus 40 Häusern 
besteht und zur Hälfte noch von größ­
tenteils alten Menschen bewohnt ist, 
gibt es ein altes spanisches Funktele­
fon, das auch benutzt werden konnte, 
sofern die alte schwerhörige Tamara 
unser Klopfen gehört hat, und das 
Telefon auch funktionierte und die 
Vermittlung uns nach einer halben bis 
einer Stunde auch vermitteln konnte. 
Bei gutem Wetter ging es oft schneller, 
in das eine halbe Stunde entfernte 
Regionszentrum zu fahren und sich 
dort auf dem Telegraphenamt vermit-

Betriebsspiegel
1 deutsche Familie mit 3 Kindern 
(Betriebsleitung)
1 russisches Mitarbeiterehepaar 
Saisonale Arbeiter
Biologisch dynamisch arbeitender Betrieb
südlich von Moskau
Rechtsform: russische GmbH mit 100 %
deutschem Stammkapital
75 ha Grünland, 25 ha Ackerland
18 Milchkühe mit Nachzucht
1 bis 2 Muttersauen
Milchverarbeitung und Vollkornbäckerei

Familie Hipp im Blockhaus.

teln zu lassen. Bei Regen allerdings 
verwandelte sich der von uns hochge­
pflügte und von unserem Ketten­
schlepper gewalzte Feldweg in eine 
Schlammpiste, die nach dem dritten 
Tag nur noch mit dem Traktor im Vor­
spann zu bewältigen war, der Allrad- 
Jeep saß dann auf. Einmal im Jahr 
kommt dann zudem die staatliche 
Autobahninspektion und lässt alle ille­
galen Autobahnzufahrten -  unsere 
zählt auch dazu -  durch einen tiefen 
Graben liquidieren, welchen dann die 
Anwohner und Nutzer wieder 
zuschütten müssen, um wieder Verbin­
dung zur Außenwelt zu bekommen.

Stromklau an der Tagesordnung
Inzwischen gibt es einen Schotterweg 
zu unserem Hof, und auch ein Mobil­
telefon hat seit drei Jahren Empfang. 
Das erleichtert das Leben enorm. Auch 
ein Tiefbrunnen mit Wasserturm 
konnte vor einem Jahr in Betrieb 
genommen werden. Die zwei alten 
Brunnen gaben nach drei trockenen 
Jahren für die auf inzwischen 18 
Milchkühe angewachsene Herde nicht 
mehr genug Wasser.
Als wichtigstes Projekt steht dieses 
Jahr jedoch eine neue Hochspan­
nungsleitung zu unserem Hof mit eige­
nem Transformator an. Die zuneh­
mend marode alte Linie durchs Dorf, 
an deren Ende wir vor 11 Jahren gegen 
einen relativ kleinen Geldumschlag 
einfach drangehängt wurden, ist durch 
unseren inzwischen gestiegenen Strom­
verbrauch überlastet. Spannungs­
schwankungen zwischen 120 und 
180 • V aus der Steckdose sind die 
Regel. Bei unter 135 V will aber selbst 
der Stabilisator nicht mehr arbeiten, 
geschweige denn die Waschmaschine 
oder die Milchkühlung. Stromausfälle 
sind auch so schon häufig genug. 
Stromklau ist an der Tagesordnung, 
nur 40 % des gelieferten Stromes in 
der Region werden bezahlt.

Fotos: privat

Ohne „Beziehungen" läuft wenig
Die mangelnde Infrastruktur auf dem 
Lande war sicher auch ein Grund, 
warum viele der Menschen scheiter­
ten, die 1991/92 versuchten, eine 
Landwirtschaft aufzubauen. Das 
staatliche Kolchoseland wurde damals 
an ihre Mitglieder aufgeteilt (die 
Anteile betrugen zwischen 7 und 10 ha 
je Mitglied) und wird größtenteils von 
der nun umbenannten Kolchose von 
ihnen zurückgepachtet. Wer sein Land 
bearbeiten wollte, konnte es sich aus- 
weisen lassen. Ohne gute Beziehung 
zum Kolchosvorsitzenden wurde aber 
nur das schlechteste Land an der Peri-

und ohne jegliche Vorbereitung. In 
unserer Region waren es über 200, die 
damals begannen, heute sind es noch 
acht Bauern, in anderen Regionen ist es 
ähnlich. Und auch diese wurschteln sich 
von Jahr zu Jahr durch, nicht ohne 
Nebenerwerb durch Transportdienste, 
Lebensmittelhandel in Dörfern ohne 
eigenen Laden, Bauarbeiten . . . .  Heute 
kann es sich niemand mehr leisten, Kre­
dite aufzunehmen und Traktoren oder 
sonstige Technik zu kaufen. Ein Weiß­
russenschlepper kostet heute 10.000 
Euro, 1992 noch 500 Euro. Daher wird 
überall improvisiert aus dem, was eben 
da ist oder irgendwoher organisiert wer­
den kann. Auch hat jeder ehemalige und 
jetzige Traktorist etwas auf Lager, das 
er gerne verkaufen will.
Auch die ehemalige Kolchose, von der 
wir pachten, lebt von der Substanz. 
Von 23 Mähdreschern laufen noch 
zwei, die Hälfte der über 3.000 ha 
Land liegt brach, von ehemals über 
600 Milchkühen werden noch 150 
gemolken, Tendenz sinkend. Die 
Arbeiter sollen mit einem Hungerlohn 
von umgerechnet 30 bis 60 Euro leben 
können oder gar eine Familie ernäh­
ren. Und die Kolchose zählt noch zu 
denjenigen 5 von 18 ehemaligen Kol-

Die ersten zwei Jahre war dieses Zelt die Unterkunft der Familie Hipp.

pherie gegeben, verbunden mit langen 
und meist schlechten Wegen. Ebenso 
wurde mit Pachtland verfahren.
Der Staat gab zudem eine kurze Zeit 
lang für Einsteiger hohe Kredite zu rela­
tiv günstigen Konditionen, die durch 
den nachfolgenden Rubelverfall auch 
innerhalb kürzester Frist wieder zurük- 
kgezahlt werden konnten. Was von den 
Krediten ankam bei den zuständigen 
Funktionären, wurde von ihnen zuerst 
an Freunde und Bekannte ausgegeben, 
dann denen, die sich schnell entschlos­
sen hatten. Das waren zumeist Abenteu­
rer ohne landwirtschaftliche Ausbildung

chosen, die sich noch einigermaßen 
über Wasser halten können. Bei den 
anderen sieht es noch schlechter aus. 
Aus dem Landwirtschaftsministerium 
mit einem Eisenbahner ohne landwirt­
schaftliche Ausbildung an der Spitze 
kommt weder ein Zukunftskonzept, 
noch finanzielle Unterstützung.
Das Schlimmste jedoch ist, dass durch 
über 70 Jahre Kommunismus jegliche 
Verbindung zu einer einstmals auf vie­
len Dörfern blühenden Landwirt­
schaftskultur völlig abgerissen ist. Die 
fähigen Bauern wanderten damals alle 
ins Gulag.
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Die Hauptbeschäftigung das ganze Jahr hindurch: Reparieren, reparieren.... „Man muss bereit sein, 
die weite russische Seele annähernd verstehen zu wollen, um nicht immer wieder frustriert oder ent­
täuscht zu werden."

Die Perspektivlosigkeit auf dem Lande 
wird nur gar zu oft durch eine Flasche 
„Selbstgebrannten“ vergessen. Auch in 
unserem Dorf „brennt“ jedes zweite 
Haus. Unter Alkoholeinwirkung erinnert 
man sich nur zu gern der alten Zeiten, als 
alles allen gehörte. Was nicht verschlossen 
wird, oder gar unbeaufsichtigt herumliegt 
wird schnell „versorgt“ .

Unser Hof ist ein Lichtblick
Manchmal haben wir uns gefragt: Für 
wen machen wir das eigentlich hier? Uns 
versteht hier doch keiner im Dorf. Ist es 
die Liebe zum Land? Die Herzlichkeit der 
Menschen? Die vielen Möglichkeiten, die 
man hat, die Freiheit zu tun und lassen 
was man will, ohne vom Staat reguliert zu 
werden?
Bei den Verkaufsfahrten nach Moskau an 
zwei Waldorfschulen, wo an Eltern und 
Lehrer geliefert wird, erscheint einem die 
Welt wieder etwas besser. Die Nachfrage 
nach unseren Milchprodukten, Gemüse, 
Apfelsaft und in letzter Zeit auch Voll­
kornbrot ist größer, als wir liefern kön­
nen. Milchprodukte in Moskau sind 
inzwischen zu einem großen Teil aus 
importiertem Milchpulver, oder auch H- 
Milch nach westlichem Standard im 
Tetrapack (50 % Eigen Versorgung in 
Russland bei Milchprodukten und 
Fleisch). Russisches Vollkornbrot gibt es 
gar nicht zu kaufen. Einen Bioladen sucht 
man vergeblich in der Stadt.
Auch in der nahen Wochenendsiedlung, 
in die wir während der Schulferien die 
Milchprodukte liefern, fragen die Men­
schen vermehrt nach unseren Erzeugnis­
sen. In der Siedlung haben etwa eintau­
send Moskauer mit Familien ihr Wochen­
enddomizil, wo vor allem die Rentner 
vom Frühjahr bis Herbst auf ihren 5 Ar 
Gemüse, Obst und Beeren anbauen und 
konservieren. Auf diese Art wird immer­
hin noch etwa 60 % der russischen 
Gemüse- und Obstproduktion erzeugt. 
Die Lebensmittelpreise in Moskau und 
auch auf dem Land gleichen sich zuse­
hends den Preisen im Westen an. Kein

Wunder, da ein großer Teil der Lebens­
mittel aus dem Westen importiert wird. 
Die durchschnittlichen Löhne und Renten 
sind jedoch noch um ein Vielfaches nie­
driger, so dass 70 bis 80 % eines Durch­
schnittlohnes für Lebensmittel ausgege­
ben wird. Ohne eigenen Anbau müssten 
viele Rentner in der Stadt sich buchstäb­
lich von Brot und Wasser ernähren.
Wenn man mehr zuverlässige Mitarbeiter 
hätte..., doch wenige wollen in die Land­
wirtschaft. Die 15 Millionen-Stadt 
Moskau mit ihrem im Vergleich zum 
Land sehr hohen Lohnniveau zieht alle 
jungen fähigen Leute aus dem Land ab. 
Zurück bleiben nur die Alten. So sterben 
langsam immer mehr Dörfer aus, wird 
Land wieder zu Wald. Ein Drittel der 
landwirtschaftlichen Fläche liegt laut offi­
ziellen Angaben brach.
Andererseits ist seit zwei Jahren die Ver­
teilung des Landes im vollen Gange. Wer 
Geld hat, legt es in Land an, oder in 
Wochenenddomizilen, die rund um die 
Städte wie Pilze aus dem Boden schießen. 
Holdings aus dem Gas-/Ölgeschäft, aber 
auch aus dem Ausland kauften vor allem 
in den Schwarzerdegebieten hunderttau- 
sende Hektar Land, importieren neue 
Technik aus dem Westen und versuchen 
mit riesigen Monokulturen schnelles Geld 
zu machen. Der Schwarzerdehorizont 
schrumpft von Jahr zu Jahr.
Resümee: Der Hof kann sich mit dem 
Erwirtschafteten gerade so über Wasser 
halten, die Fruchtfolge beginnt langsam 
zu greifen, und die Erträge werden besser, 
allerdings braucht es für größere Investi­
tionen noch Unterstützung aus dem 
Westen. Für eine relativ kleine, aber 
wachsende Gruppe von Menschen, die ein 
alternatives und bewussteres Leben begin­
nen, v.a. in Moskau, ist „Bolotovo“ ein 
Lichtblick. Man setzt viel Hoffnung in 
diesen Hof. Magnus Hipp

Der Autor hat den Hof bei M oskau mit seiner 
Familie 5 Jahre lang bewirtschaftet und ist inzwi­
schen nach Deutschland zurückgekehrt. Die 
Betriebsleitung wurde an einen anderen deut­
schen Landwirt übergeben.

Dänemark verstärkt Tierschutz
Härtere Strafen für Viehhalter, die Tierschutzbestimmungen über­
treten, hat das dänische Parlament beschlossen. Laut agriholland 
sind bei ernsten Verstößen Gefängnisstrafen und Tierhaltungsver­
bote möglich, pm

Königinnen
Die „Schneverdinger Heidekönigin", die „Altländer Blütenkönigin", 
die „Deutsche Erntekönigin", die „Deutsche Kartoffelprinzessin", 
die Nienburger „Spargelkönigin" und die Bardowicker „Wurzelkö­
nigin" trafen sich anlässlich der Landwirtschaftsausstellung im 
niedersächsischen Tarmstedt.

Foto: Greenpeace

Zuvor hatte Ministerin Künast in Süddeutschland bereits die neu 
installierte „Bio-Milchkönigin" gekürt. Zu einer Begegnung der 
besonderen Art kam es beim Bauerntag in Freiburg, als sich DBV- 
Präsident Sonnleitner mit Ministerin Künast und der von Greenpe­
ace ausgestatteten „Königin gegen Gentechnik" fotografieren ließ. 
kö

Mähdrescher statt Bauernfänger
„ln dem Quiz „Vorsicht Falle" wurde Kandidatin Heike, Milch­
königin aus Niedersachsen, gebeten, das fehlende dritte Wort im 
folgenden Spruch zu ergänzen: „Nepper, Schlepper,... ?"
Heike kam nicht auf „Bauernfänger", sondern tippte auf ein 
anderes Wort: „Mähdrescher?" Macht auch Sinn, en

Intensivanbau von Blumenzwiebeln stößt 
an Grenzen
Im „Entwicklungsplan für Nord-Holland" sind deutliche Einschrän­
kungen für die dortige Intensiv-Produktion von Blumenzwiebeln 
vorgesehen. Vor allem der Anbau in den besandeten Poldergebie­
ten nördlich von Alkmaar, zum Teil ohne Fruchtfolge und mit Ein­
satz von Bodenentseuchungsmitteln, führt zu Akzeptanzproble­
men. Ein Musterprojekt für eine umweltfreundlichere Blumenzwie­
bel-Produktion soll installiert werden. Bei der Produktion der „Bloe- 
menbollen" (Krokusse, Osterglocken, Lilien, Tulpen) werden die 
gepflanzten Zwiebeln im Sommer nach der Blüte gerodet, sortiert, 
durchgeteilt, desinfiziert und eingelagert. Nach Angaben der 
Erzeuger sind die Preise aufgrund der Flächenexpansion in den letz­
ten drei Jahren massiv eingebrochen, en

Foto: Niemann
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Kartoffellied
Pasteten hin, Pasteten her, 
was kümmern uns Pasteten?
Die Kumme hier ist auch nicht leer 
Und schmeckt so gut als bonne chere 
Von Fröschen und von Kröten.

Und viel Pastet und Leckerbrot 
Verdirbt nur Blut und Magen.
Die Köche kochen lauter Not,
Sie kochen uns viel eher tot,
Ihr Herren, lasst euch sagen!

Schön rötlich die Kartoffeln sind 
Und weiß wie Alabaster!
Sie däun sich lieblich und geschwind 
Und sind für Mann und Frau und Kind 
Ein rechtes Magenpflaster!

Matthias Claudius (1740-1815)

Die Kartoffelernte
Kindlein, sammelt mit Gesang 
Der Kartoffeln Überschwang!
Ob wir voll bis oben schütten 
Alle Mulden, Körb' und Bütten; 
Noch ist immer kein Vergang!

Wo man nur den Bulten hebt, 
Schaut, wie voll es lebt und webt!
Ö die schöngekerbten Knollen,
Weiß und rot, und dick geschwollen! 
Immer mehr, he mehr man gräbt!

Nicht umsonst in bunter Schau 
Blüht' es rötlich, weiß und blau! 
Ward gejätet, ward gehäufet: 
Kindlein, Gottes Segen reifet!
Rief ich oft, und traf's genau!

Einst vom Himmel schaute Gott 
Auf der Armen bittre Not:
Nahe ging's ihm; und was that er 
Uns /um Trost, der gute Vater? 
Regnet' er uns Mannabrot?

Nein, ein Mann ward ausgesandt. 
Der die neue Welt erfand!
Reiche nennen's Land des Goldes: 
Doch der Arme nennt's sein holdes 
Nährendes Kartoffelland!

Nur ein Knöllchen eingesteckt,
Und mit Krde zugedeckt!
Unten treibt dann Gott sein Wesen! 
Kaum sind Hände gnug /um Lesen, 
Wie es unten wühlt und heckt!

Was ist nur für Sorge noch?
Klar im irdnen Napf und hix.li, 
Dampft Kartoffelschmaus für alle! 
Unsre Milchkuh auch im Stalle 
Nimmt ihr Teil, und brummt

Aber, Kindlein, hört! Ihr sollt 
Nicht
Hain ihr Gold, ihr 
Schone Saatkarto 
Grad' au s .

Kartoffellied (Potato Song)
Dunkelheit, Licht und ein bisschen heilige Spucke -  
das erklärt die Zwiebel mit ihren rosigen Fenstern 

Und die Vorahnung des Sublimen nicht, 
nicht das Grün, das aus dem Felsen sprießt 

oder die endlosen Abschiedsgrüße der Bäume.
Wilde Gräser wachsen nicht nur, um Schafe zu nähren, 

den Humus zu halten, dem Steinschlag zu wehren; 
sie wollen gesehen werden, das Herz erfreuen und brechen. 

Nur die Kartoffeln können davon kaum etwas wissen.
Nur ob es regnet oder nicht, das merken sie, 

wieviel Sonne, wieviel Dunkelheit sie bekommen, 
aber nicht, wie der Wind weht, ob der Himmel leer 

oder voll rotgeflügelter Amseln ist.
Die Schlachten der Würmer, die Träume der Maulwürfe 

Und ihre unterirdischen Paarungen lassen sie kalt.
Sie gleichen Soldaten im Feld -  für die Welt sind sie tot. 

Manchmal höre ich, wie sie aus ihrem Graben rufen: 
„Mister!“ . Vor meinem Fenster in Long Island 

schneiden Arbeiter sie entzwei, vergraben und wässern sie. 
Jedes Stückchen wird wahrscheinlich keimen und blühen. 

Wer wäre darüber erhaben, sie zu beneiden?
Stanley Muss,

(aus dem Englischen übersetzt k m  Hans Magnus Enzensberger) 
Quelle: FAZ, März 2004

Kartoffeln, abgründig
Dicke Knollen nur, 

tollpatschig kullernd, 
dumpf-rund-oval, 

von dümmsten Bauern 
für mampfende Mäuler?

Hab acht! 
In flachen Augen lauert 

Wild-Abgründiges: 
weißlich-gelb-grün, 

Keimspitzen. 
Triebiges Harren, 

unzähmbarer Drang, 
unbändiges Wachstum, 

zur Sonne!
Harte Blätter reißen das Licht, 

herb-stechender Geruch 
aus rauh-kantigen Stengeln. 

Üppig wuchernder Dschungel 
aus akkuraten Dammreihen. 
Anmutig-fünfzackige Blüten 

gebären gift-grüne Beeren, 
die liegen bleiben 

und vergehen 
zwischen totem Kraut 

auf flachen, knollenleeren Äckern.
Ahnungsvolles Sehnen 

nach den heimatlichen Anden 
auch bei den knolligen Schwestern 

im abgedunkelten Kartoffelkcller.

Hab acht! 
Was da gelb-mild-fleischig 

und stärkereich-nährend 
heil' dampft am XcIlerranJ 
aus pla«iäfStf*a len: 

Jten
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Hilfe für die 
irakische Landwirtschaft?

Uber mögliche Hilfestellungen für die 
irakische Landwirtschaft wollte sich 

die Landwirtschaftsministerin Dr. Sawsan 
Al Sharifi bei einem Besuch in Deutsch­
land informieren. Trotz des Handelsem­
bargos konnte sich der Irak vor dem 
Krieg noch zu 50 Prozent selbst versor­
gen, jetzt nur noch zu 25 Prozent {BLW  
29/04).
Im Norden und Westen gebe es landwirt­
schaftliche Kombinate, deren Bereg- 
nungs- und Verarbeitungsanlagen und 
deren Know-How aber infolge der Sad­
dam-Herrschaft und der Handels-Sank­
tionen veraltet seien. Gänzlich verarmt 
seien die landwirtschaftlichen Kleinbe­
triebe im Süd-Irak: Ohne Technik und mit 
Handarbeit würden mit Ziegen- und 
Schafhaltung auf 2 bis 4 Hektar lediglich 
die eigenen Familien versorgt. Dieses Erbe 
der Saddam-Vernachlässigung solle von 
der Übergangsregierung mit 17,5 Mio. 
Dollar Soforthilfen gelindert werden. 
Saddam Hussein hatte auch in der Grenz­
region zum Iran die Bewässerungssysteme 
systematisch zerstört und die rebellischen 
Marschbauern vertrieben. Ein Lichtblick:

Bei Obst und Gemüse, denen während 
neun Monaten genug Wasser zur Verfü­
gung steht, ist eine vollständige Versor­
gung über die Märkte gewährleistet, aller­
dings zu hohen Preisen.
Auch der vorherige Agrarminister Dr. Al- 
Abood hatte bei einem Besuch in Berlin 
auf die verheerende Lage der irakischen 
Landwirtschaft hingewiesen: Von der 
Gesamtfläche Iraks 44 Mio. Hektar seien
12 Mio. ha landwirtschaftlich nutzbar es 
würden derzeit aber nur 3,5 Mio. ha 
bebaut. Die Landwirtschaft leide sehr 
unter den Kriegsschäden und niedriger 
Produktivität: „Vor Saddam hatten wir
31 Mio. Dattelbäume, jetzt sind es nach 
seinen vielen Kriegen nur noch 10 Mio.“ 
(ND, 27.4.04). Auch die einst großen 
Tierbestände seien stark reduziert, in 
jüngster Zeit würden Bauern wegen ihrer 
zunehmenden Armut Tiere ins Ausland 
schmuggeln.
Der bayerische Landwirtschaftsminister 
Miller versprach, man werde sich „zu 
gegebener Zeit“ im Bereich von Ausbil­
dung und Beratung engagieren.

en

Mastkaninchen-Käfighaltung

Schlimmer noch als die Hennenhal­
tung“ -  mit dieser Ansage sammelt die 

„Tierrechtsbewegung“ im oldenburgi- 
schen Schortens derzeit Unterschriften 
gegen die Haltungsbedingungen von 
Mastkaninchen. Endlose Reihen zwei­
stöckig gestapelter Käfige in grell erleuch­
teten Hallen, mit jeweils sechs Kaninchen 
pro Käfig, dicht an dicht, mit abgebisse­
nen Ohren und Schwänzen, blutverkru­
steten Fellwunden, beißender Gestank 
vom Urin und Kot unter den Käfigen, ver­
wesende Kaninchenbabys auf den Kot­
förderbändern -  so sieht laut Deutsch­
landfunk der Alltag in einer deutschen 
Kaninchenmastfabrik aus. Das in den 
Supermärkten angebotene Kaninchen­
fleisch stammt nach Angaben der Tier­
schutzorganisation PETA überwiegend 
nicht vom Bauernhof, sondern aus etwa 
100 solcher Mast-Anlagen mit bis zu
5.000 Tieren.
Etwa 20 cm breit, 40 cm lang und 30 cm 
hoch sind die Käfige für bis zu sechs 
Tiere, die sich teilweise nicht einmal um 
sich selbst drehen können. Tierärztin 
Marion Selig vom Bundesverband der 
Tierversuchsgegner konstatiert, dass 15 
bis 20 Prozent der Tiere vor dem Ende der 
zwölfwöchigen Intensivmast verenden. 
Um genug Jungtiere zu produzieren, müs­
sen weibliche Kaninchen rund elfmal pro 
Jahr werfen und säugen, in der Enge wer­

den viele Junge totgebissen. Möglich ist 
diese Tierquälerei wegen einer Lücke in 
der Tierschutz-Nutztierhaltungsverord- 
nung. Bisher ist lediglich eine schwache 
Empfehlung des Europarates zur Kanin- 
chen-Käfighaltung in Arbeit.

en

Empfehlungen zur Haltung von Kaninchen hat 
der Landesbeirat für Tierschutz Baden-Württem­
berg ins Internet gestellt unter www.mlr.baden- 
wuerttemberg.de/mlr/allgemein/Kaninchenmerk- 
blatt.pdf. Hier finden Halter einen kurzen Über­
blick zu artgerechter Haltung, Fütterung und 
Gesundheit sowie weitere Links.

Mein Weg nach Westen

Kwar linientreu. So linientreu, wie man es auf dem Lande war. 
s Leiter der Schweineproduktion und Parteisekretär der SED- 

Gruppe unserer LPG (13 Mitglieder, davon 11 Rentner). Wir waren 
überzeugt, dass der Staat sowieso nichts organisieren kann. Den 
Plan mussten wir erfüllen. 24 Ferkel im Jahr -  nicht je Sau, sondern 
je Stallplatz. Wir haben die Mastschweine zum Eber gelassen. 4 x 6  
Ferkel ergibt auch 24, also Soll erfüllt. Die Schweine kosteten 8,20 
Mark, das Kotelett im Laden 7,00 Mark je kg.
Ich kam seinerzeit morgens vom Schweinefüttern, da sagte meine 
Frau: „Die Grenze ist offen.“ Ich sagte: „Das ist das Ende!“ Nicht 
nur das des Staates, sondern auch, was sollte aus uns werden? Die 
West-Händler kamen und kauften unsere Schweine. Wir wurden 
nach Strich und Faden betuppt, hatten von Marktwirtschaft keine

Kaninchen fühlen sich draußen in der Gruppe am 
wohlsten. Foto: Erdmanski-Sasse

... aus Westfalen

Ahnung. Mein LPG-Leiter sagte: „Wir müssen unsere LPG retten.“ 
Wir begannen, unsere Schweine selbst zu schlachten, zu verarbeiten 
und zu verkaufen. Das Geschäft lief wie verrückt. Die Leute standen 
um Wurst an wie früher um Bananen. Mit den Hygieneverordnun­
gen kam das Aus für Holzmollen und Fleischwolf mit offenem Treib­
riemen.
Ich bewarb mich im Westen. Als SED-Mitglied hatte ich studiert. 
Wurde ein Meister gesucht, dachte ich, dass ich als Agraringeni­
eur die Stelle bekommen könnte. Es klappte nie.
Dann war auf einem Milchviehbetrieb in Westfalen anlässlich einer 
Stalleinweihung ein Tag der offenen Tür. Mein LPG-Leiter sagte: 
„Da fahren wir hin.“ Ich war zum ersten Mal im Westen. Der Bauer 
war stolz auf seine 50 Kühe. Das beeindruckte uns wenig, die LPG 
hatte gerade einen Stall für 500 Kühe gebaut. Aber der ganze Stall 
war mit Hartbrandklinkem verkleidet. Für unseren LPG-Stall hat­
ten wir mühevoll fünf verschiedene Steinsorten organisiert.
Es kam zum Gegenbesuch. Ein Bus mit 50 Westbauern. Wir aßen 
in unserer LPG-Kantine. Sie fragten, was das Essen kostet. Ich 
sagte, dass sie eingeladen seien. Hätte ich sagen sollen, dass das 
Essen 50 Pfennig kostet? Sie hätten unsere Welt nicht verstanden. 
Die LPG ging ihrem Ende entgegen. Ich bewarb mich im Westen als 
Betriebshelfer. Beim Vorstellungsgespräch mit dem Vorstand hatte 
ich das große Bedürfnis, zwei Situationen zu erklären: Warum ich 
im Opel Vectra gekommen war und meine SED-Mitgliedschaft. Das 
Auto war geliehen. Ich wollte in meinem Trabbi nicht als armer 
Ossi erscheinen. Aber der bestellte Corsa war in der Reparatur. 
Man vertraute mir den Vectra an. Nun hatte ich Angst, dass die 
Wessis dachten: „Schaut euch den Ossi an. Kaum fällt die Mauer; 
schon hat er ein Luxusauto.“ Mein zweites Problem stellte sich als 
geringer heraus. Zu meiner SED-Mitgliedschaft sagte ein Vorstands­
mitglied: „Vergessen Sie es. Ich war in der NSDAP.“
Nun bin ich bald 14 Jahre Betriebshelfer in Westfalen. In den 
Osten fahren wir, um Bekannte und Verwandte zu besuchen. Es 
gibt keine Mauer mehr. Grenzen sind unterschiedliche gesell­
schaftlich und kulturell geprägte Lebensläufe und entsprechende 
Wahrnehmungen der Gegenwart. Wie es mir als Ossi bei den 
Wessibauern ergangen ist, davon demnächst.
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LESERBRIEF

EU-Agrarreform verunsichert auch Verpächter
Leserbrief zum Artikel von Ulrich Jasper: „Wem gehört das Prämienrecht?"

Neues Öko-Portal
Das Internetportal für 

den ökologischen Land­
bau in Nordrhein-Westfa- 
len hat ein neues Layout 
und neue Inhalte. Unter 

www.oekolandbau.nrw.de 
können sich Landwirte 

und Gärtner informieren, 
die ihren Betrieb auf 

Ökolandbau umstellen 
wollen. Für Bio-Bauern 

und sonstige Interessierte 
gibt es allgemeine Infos 

vom Pflanzenbau bis zur 
Vermarktung. Außerdem 

werden Ergebnisse von 
Anbauversuchen, Sort­

entipps und Beiträge zu 
Haltung, Fütterung und 

Gesundheit von Nutztie­
ren vorgestellt und es 

gibt Kalkulationshilfen 
zu verschiedenen Pro­

duktionsverfahren. Auf 
dem „Marktplatz" kön­
nen Anzeigen aufgege­

ben werden und die 
Datenbank „Ökologische 

Ausbildungsbetriebe 
NRW" ist gelistet, eda

Als Verpächter bin ich seit 1976 begei­
sterter Leser der Bauernstimme, nicht 

zuletzt deshalb, weil ich von den Zielen 
und Bestrebungen der Arbeitsgemein­
schaft bäuerliche Landwirtschaft sehr 
angetan bin und den kritischen Ansatz 
gegenüber der üblicherweise vom Bauern­
verband vertretenen „herkömmlichen“ 
Landwirtschaft teile. Umso mehr bin ich 
empört über die einseitige und an den tat­
sächlichen Begebenheiten vorbeigehende 
Darstellung des Herrn Jasper. In der 
Bundesrepublik sind 60 % der landwirt­
schaftlichen Nutzfläche Pachtflächen, 
Tendenz steigend, weil immer mehr Bau­
ernsöhne und -töchter keine Perspektive 
mehr in der Landwirtschaft sehen und 
deshalb der elterliche Hof verpachtet wer­
den muss. In der Regel sind 
Verpächter/Innen also Altbauern und 
-bäuerinnen, die mit der Pacht zwingend 
die zum Lebensunterhalt nicht hinrei­
chende Bauernrente ergänzen müssen. Es 
gibt sicherlich regionale Unterschiede, 
und ich kenne insbesondere die Verhält­
nisse in Schleswig-Holstein, wo die Ver­
pächter/Innen (wie z.B. meine Mutter) 
von vielleicht 20 bis 50 ha verpachteter 
Fläche leben müssen, von mehreren tau­

send Hektar wie im o.a. Artikel kann 
nicht die Rede sein.
Die EU-Agrarreform und vor allem die 
neue Prämienregelung hat nicht nur die 
Pächter/Innen, sondern auch die Verpäch­
ter/Innen verunsichert. Dazu beigetragen 
haben ganz sicherlich auch die einschlägi­
gen Veröffentlichungen der Bundesfor- 
schungsanstalt für Landwirtschaft und 
des Bundesministeriums für Verbraucher­
schutz, Ernährung und Landwirtschaft. 
Es entstand der Eindruck, dass landwirt­
schaftliche Nutzflächen letztendlich ohne 
Prämienanspruch wertlos und damit 
unverpachtbar werden. Deshalb kann es 
nur im Sinne aller Beteiligten sein, wenn 
die Grundprämie bei der Fläche bleibt 
und alle anderen Prämien selbstverständ­
lich bei Rückgabe der Pachtfläche dem 
Betriebsinhabei, der sie erwirtschaftet hat, 
gehören.
Ich habe selbst die Erfahrung machen 
müssen, dass Verpächter/Innen bei keiner 
Institution Rat finden, weder bei der 
Landwirtschaftskammer, noch beim Bau­
ernverband oder der Arbeitsgemeinschaft 
bäuerliche Landwirtschaft. Deshalb bin 
ich in dieser Frage maßlos enttäuscht vor 
allem von der Arbeitsgemeinschaft bäuer­

liche Landwirtschaft, die sich doch Part­
nerschaft, Fairness und eine ökologisch 
vertretbare bäuerliche Landwirtschaft auf 
die Fahnen geschrieben hat. Das alles ist 
nur zu erreichen, wenn Verpächter/Innen 
und Pächter/Innen vernünftig und part­
nerschaftlich Zusammenarbeiten. Eine 
einvernehmliche Regelung kann sinnvoll 
durch einen Zusatzvertrag beim Pachtver­
trag erzielt werden. In dieser Frage hat 
mir der Bauernverband in Schleswig-Hol­
stein sehr mit einem Formblatt geholfen, 
das beide Seiten ohne Bauchschmerzen 
unterschreiben können.
Die Stimmungsmache des Herrn Jasper 
gegen die Verpächter/Innen hat mich 
spontan derart erbost, dass ich mein Abo 
für die Bauernstimme schon kündigen 
wollte. Ich halte diesen Leserbrief für den 
besseren Weg, vor allem mit der Hoff­
nung, dass sich zukünftig die Arbeitsge­
meinschaft bäuerliche Landwirtschaft 
mehr für die berechtigten Interessen der 
Verpächter/Innen einsetzt.

Dr. Claus Henning Rolfs, Düsseldorf
Die veröffentlichten Leserbriefe geben nicht 
unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. Die Redaktion behält sich vor, Leser­
briefe zu kürzen.

Liabr an guata Moscht em Keller...
Was nicht nur Schwaben schon immer über den Apfel- oder Birnenwein wissen wollten

M

Gudrun Mangold: Most. Das Buch zu Apfel- 
und Birnenwein. 2003, Silberburg-Verlag, 
141 S., 125 Abb. (meist farbig), 19,90 €; zu 
beziehen über den ABL-Verlag.

ost, Moscht oder Mooschd ist in 
Süddeutschland, in Österreich und 

der Schweiz der vergorene Saft aus 
Äpfeln und Birnen -  laut Duden 
ist es zwar frischer Traubensaft, 
aber das Mostland ist ein ganz 
eigenes und schert sich nicht um 
solcherlei Definitionen. „Den 
Kanton Thurgau in der Schweiz 
gar nennt man auch ,Mostindien\ 
Sogar bis hinunter nach Kroatien 
spricht man dem Most zu. In 
Richtung Süden scheint es für den 
Most keinen Schlagbaum zu 
geben. Gen Norden hingegen 
sieht die Sache anders aus. Insbe­
sondere die Grenzlinie Zu Hessen 
schien für den Most absolut 
unüberwindbar zu sein“ -  das 
erklärt die Autorin Gudrun Man­
gold im Kapitel „Mostkultur“ . 
Auch: „Er muss kühl genossen 
werden, am besten zapft man ihn 
im Keller vom Fass direkt in einen 
Steinkrug, der ihn dann auch 
noch auf dem Tisch frisch hält.“

Der/die Süddeutsche sieht ihn vor dem 
geistigen Auge -  den (Alt-) Bauern, der 
vor dem Mittagessen und vor dem 
Vesper mit dem Krug zum Mostfass 
wandert. So taten es schon die Bauern 
in der Steinzeit, steht in der „Mostge­
schichte“ . „Bei Uhldingen-Mühlhofen 
entdeckten Archäologen Trester mit 
Apfel- und Birnenkernen aus der Jung­
steinzeit“ , auch die Germa­
nen kannten den Most und 
nannten ihn „Lit“ , woher 
der Name Litfaß kommt.
Der Most war im süddeutschen 
Raum vom Mittelalter bis zur 
frühen Neuzeit von großer 
Bedeutung, weiß die Autorin, 
es gab sogar Gerichte, die über 
wachten, ob das Kernobst zur 
Mosterzeugung, das auf den Allmenden 
und Feldern aufgelesen wurde, auch 
gerecht in den Dörfern verteilt wurde. 
1650 wurds der württembergischen 
Obrigkeit wohl zu wild mit dem üppigen 
Mostkonsum und Eberhard der III. erlies 
eine „Generalverordnung gegen das Obst­

mosten“ . Dahinter steckten aber offen­
sichtlich noch andere Gründe... 

Gudrun Mangold erzählt, wie der 
Apfel vom Baum ins Fass 
kommt, untermalt von 

schönen Bildern zur 
bäuerlichen Most­
herstellung in 
neuen und alten 
Zeiten, auch die 
w i c h t i g s t e n  

Mostäpfel und 
-birnen sind im 

Bilde, Gedichte zum Most gibt’s 
auch („Dr Moscht nemmt oim 
d’Sorga -  aber bloß bis morga.“ ). 
Am Ende des Buches sind kuriose 

Mostrezepte (Mostsuppe, Blut­
wurst mit Mostkraut) und Tipps für 

Most-Feste in Süddeutschland und in 
Österreich gesammelt.
Wer den Most mag oder gern Geschichten 
zu traditionellen Lebensmitteln zwischen 
informativ und kurios liest, wird sich mit 
dem Buch amüsieren -  am besten natür­
lich bei einem Glas Moscht. eda

http://www.oekolandbau.nrw.de
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Vom Paradies bis zur 
Verführung im Supermarkt

Gerade mal fünf Apfelsorten werden 
hauptsächlich in den Supermärkten 

gehandelt. Diese Entwicklung ist nicht 
plötzlich eingetreten -  die 
Geschichte des Apfels und 
der Weg zum Standardapfel 
wird in der Studie „Äpfel“ 
von Stefanie Böge darge­
stellt. So war der Apfel z. B. 
bereits in der griechischen 
Mythologie ein Symbol für 
neues Leben und Unsterb­
lichkeit. Im Christentum 
wurde die positive Bedeu­
tung des Apfels ins Gegen­
teil verkehrt. Er wurde zum 
Symbol für Sünde und Ver­
derben. ln Deutschland soll 
der Apfel durch die Römer 
eingeführt worden sein.
Diese kannten auch bereits 
die Kunst des Veredelns.
Mit dem Wandel des Apfels 
vom Selbstversorgungs- zum Handelsgut 
im Lauf des 19. Jahrhunderts setzte deren 
Klassifizierung nach äußeren Merkmalen 
ein. Nicht mehr der Geschmack war ent­
scheidend, sondern Größe, Farbe und 
Beschaffenheit der Schale. In der Obst­
bauliteratur vom Anfang des 20. Jahrhun­
derts wurde bereits eine Sortenbeschrän-

ÄPFEL

Stefanie Böge: Äpfel -  vom 
Paradies bis zur Verführung 
im Supermarkt. Dortmunder 
Vertrieb für Bau- und Pla­
nungsliteratur, 2003, 259 S., 
22,50 €; zu beziehen ü b a  Ji-n 
ABL-Verlag.

kung empfohlen. Mit dem verstärkten 
Handel -  die Mengen und die Entfernun­
gen wurden immer größer -  wird der 

Obstbau immer weiter 
rationalisiert und auf immer 
weniger Apfelsorten redu­
ziert.
Nachdem die Autorin 
detailliert dargestellt hat, 
wie aus dem Apfel wurde, 
was er heute ist, zeigt sie lei­
der nur noch kurz Lösungs­
ansätze für eine neue Apfel­
kultur auf. . So sollten 
Restaurants Speisen aus 
regional verbreiteten Sorten 
anbieteri. Als Beispiel wird 
ein Stuttgarter Spitzenre­
staurant erwähnt, das von 
Januar bis März Apfelku­
chen aus dem Winterapfel 
Gewürzluiken auf der Karte 
hat.

Das Buch ist eine wissenschaftliche Arbeit 
und daher nicht immer einfach zu lesen. 
Aber die Entwicklung des Apfels hin zum 
Massenprodukt wird von Stefanie Böge, 
die auch Autorin der viel zitierten Studie 
über den „Weg des Erdbeerjoghurts“ ist, 
eindrücklich dargestellt.

eda

Bestellcoupon für eine neue Apfelkultur
Ich bestelle:
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2004:19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2003: 21,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2002 als CD: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001: 20,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2000:19,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 1999: 18,00 €  
Sonder-Paketpreise: 2 Ausgaben 30,00 €, 4 Ausgaben 55,00 €
Ältere Ausgaben 1996-1998 je 5,00 €

1993-1998 je 2,50 €
.... Expl. Verliebt Trecker fahren (3. A uflage): 9,90 €  
außerdem:

Porto: 2,75 €
Zahlung □  nach Erhalt der Rechnung □  mit beiliegendem Scheck Summe: € 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos. ________

. € 

. € 

.€ 

. € 

. € 

. €

. € 

.€ 

. €

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon ggf. E-Mail

Name Adresse

Datum Unterschrift

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm 
Fax: 02381/492221

Das Brot der Zuversicht
Subsistenz ist die Versorgungsarbeit, welche die Grundlage für unser 
alltägliches Leben bildet, Versorgung hat mit Essen zu tun und Essen 
wiederum mit Landwirtschaft. Dies sind einige grundlegende Gedan­
ken, die sich Elisabeth Loibl von der Bundesanstalt für Bergbauern- 
fragen in Österreich bei ihren Forschungen zum Thema Subsistenz 
gemacht hat. Geschrieben hat sie über ihre Erkenntnisse eine außer­
gewöhnliche Studie. Dem Schreiben voraus ging „Feldforschung".
Die Autorin hat als freiwillige Helferin auf Biohöfen in Österreich 
mitgelebt und -gearbeitet und stellt vier Beispielhöfe vor, wo „subsi- 
stente Hofbewirtschaftung" betrieben wird: eine Bäuerin im Müh­
lenviertel, eine, die auf einer Alm Brotback-Kurse anbietet, einen 
Kräuterbaubetrieb und einen Biopionier in Südtirol. Elisabeth Loibl 
hat die Höfe und Familien hautnah miterlebt und was sie schreibt ist 
persönlich und es geht außer um Landwirtschaft um Werte, Gesell­
schaft und politische Ansichten.
Im zweiten Teil der Studie steht die Esskulturim Mittelpunkt, die 
Autorin hat mit Frauen über die (verloren gegangene) Bedeutung 
des Kochens und Essens gesprochen, macht sich Gedanken über Lust 
und Frust beim Kochen, über den Sinn des gemeinsamen Kochens 
und Essens und darüber, warum das Essen heute billig sein muss, eda 
Elisabeth Loibl: Das Brot der Zuversicht - über die Zusammenhänge von Esskultur 
und bäuerlicher Landwirtschaft. 2003, 123 S., Bundesanstalt für Bergbauernfragen, 
Wien, 19 €; zu beziehen über den ABL-Verlag.

Nährstoffmanagement im 
Ökologischen Landbau
Kennzahlen und Schätzverfahren für die Nähr­
stoffbilanzierung sind im Handbuch „Nähr­
stoffmanagement im ökologischen Landbau" 
zusammengetragen. Die Daten basieren teils 
auf wissenschaftlichen Ergebnissen aus Versu­
chen im Öko-Anbau, teils sind Ergebnisse aus 
dem konventionellen Anbau übertragen. Ein­
leitend werden die verschiedenen Verfahren 
zur Nährstoffbilanzierung erklärt (Hoftorbilanz, Stallbilanz...). Für die 
Pflanzenproduktion sind Nährstoffgehalte und Schätzverfahren für 
verschiedene Pflanzen/Pflanzenprodukte und Maßnahmen zur Erhö­
hung der Nährstoffeffizienz erläutert. Für Rinder, Hühner und 
Schweine werden die anfallenden Stickstoffmengen bei unterschied­
lichen Haltungsarten und -intensitäten berechnet und Maßnahmen 
zur Reduzierung von Stickstoffverlusten vorgeschlagen. Abschließend 
gibt es Anleitungen zum Einschätzen der N-Fixierung verschiedener 
Leguminosen mit netten Spielereien auf CD: Der N-Saldo von Klee- 
Luzeme-Grasgemengen kann in Excel kalkuliert werden und man 
kann sich etwa 200 Klee-Luzerne-Grasgemenge farbig auf den PC zoo- 
men und deren Leguminosenanteil abschätzen.
Vor allem die Textbeiträge erfordern viel Lesegeduld und sind nicht 
unbedingt für Bauern verfasst worden. Man kann sich aber auch an 
die zahlreichen Tabellen halten, in denen Nährstoffgehalte, Ein- und 
-austräge, -verbrauche..., schwerpunktmäßig von Stickstoff, ausführ­
lich gesammelt sind, eda
Kuratorium für Technik und Bauwesen in der Landwirtschaft: Nährstoffmanagement 
im ökologischen Landbau. KTBL-Schrift 423, 2004, 136 5. + CD, 26 €; zu beziehen 
über den ABL-Verlag.

Gegen Wühlmaus und Ackerkratzdistel
Von der Biologischen Bundesanstalt (BBA) gibt es zwei neue Merk­
blätter für Ökobauern: „Ackerkratzdistel erfolgreich kontrollieren" 
zeigt indirekte (Fruchtfolgegestaltung, Bodenbearbeitung) und 
direkte Maßnahmen (Hacken... allerdings wird auf den begrenzten 
Erfolg verwiesen) im Kampf gegen den lästigen Korbblütler.
„Abwehr von Wühlmausschäden im ökologischen Obstbau" wird mit 
direkten Maßnahmen wesentlich konkreter: verschiedene Fallen, 
Begasung, Schallwellen, Drahtkörbe... werden vorgestellt, eda 
Biologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft: Ackerkratzdistel erfolgreich 
kontrollieren. 2004, Farbbroschüre, 2 S., Bestelladresse: BBA, Messeweg 11-12, 38104 
Braunschweig, Rückporto einsenden: 1 Ex. 0,41 €, 2-5 Ex. 0,56 €, 6-50 Ex. 0,77 € 
oder herunterladen Unter www.bba.de. Abwehr von Wühlmausschäden im ökologi­
schen Obstbau. 2004, Farbbroschüre, 9 S.; Bestelladresse: BBA Toppheideweg 88, 
48161 Münster, Rückporto einsenden: 0,56 €IStück.

http://www.bba.de
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A N Z E I G E N

( K l e i n )  A N Z E IG E N V e r a n s t a l t u n g e n
Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- € , jede weitere an­
gefangene Zeile 1,50 €  (gewerbliche 20,- €  zzgl. MwSt., jede w ei­
tere Zeile 3 ,- €); Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigenannahme bis zum 17.
des Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 €  nur gegen Vorauszah­
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75 €  für 
die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere An­
zeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: 
„Unabhängige Bauernstimme", Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Fax 
02381-492221, E-Mail: erdmanski@bauernstimme.de.

Hof und Arbeit
•  Wer hat Interesse, einen 30-ha 
Gemischtbetrieb, ein Drittel Grünland, 
Schwerpunkt Milchvieh, in Nordwürt­
temberg zu übernehmen?
e-mail: greyerzer@web.de oder 
CHIFFRE BS 10/04-1

•  Junger Landwirt, 25, Abschluss Öko­
Landbau/Kleve, mit Erf. In Milchwirt­
schaft, Ackerbau, gut ausgebildet und 
hoch motiviert, sucht entspr. Stelle; 
®  040-862941, Fax: 040-8663660

Tierm arkt
•  Verkaufe laufend beste Arbeits­
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
®  07551-63609

Bauerntag
Tagung am W elttierschutztag  

4. Oktober 2004 
NEULAND als fester Bestandteil 

aktiver Regionen
Interner Teil von 10.00 bis 12.00 Uhr

Öffentlicher Teil ab 13.00 Uhr:
Begrüßung: Bundesvorsitzender NEULAND e.V.,
Wolfgang Apel
Grußworte: Bernhard Kühnle, Abteilungsleiter BMVEL; 
Friedrich Ostendorff, MdB; Trägerverbände: Friedrich-Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf, Bundesvorsitzender AbL; Dr. Gerhard 
Timm, Bundesgeschäftsführer BUND; BUKO- 
Agrarkoordination

Vortrag mit Diskussion:
Die Agrarwende auf den Weg bringen
Klaus Müller, Minister für Umwelt, Naturschutz und 
Landwirtschaft des Landes Schleswig-Holstein
Fleischvermarktung wohin? Entwicklungstendenzen im 
Handel und beim Verbraucher
15.30 Uhr, Martin Albers, Produktmanager, CMA, Bonn
Forschung wohin? Überblick Uber aktuelle 
Forschungsarbeiten zur artgemäßen Tierhaltung
16.30 Uhr, Dr. Lars Schräder, FAL Celle

Tagungsort:
Haus am Schüberg, Wulfsdorf er Weg 33,22949Ammersbek 
Tel: 040-60 500 20; Fax: -60 52 538,
Email: info@haus-am-schueberg.org

Anmeldung bis zum 28.09.04 
per Fax an: 039055-99431 oder 

E-mail an: neuland-dettmer@t-online.de 
bei Anreise am 3. Okt. Übernachtung mgl.

Zukunft der gentechnik­
freien Landwirtschaft
30. September 2004, Kamen-Heeren 
Informationsveranstaltung von AbL und 
WLV Kreisstelle Unna mit Jons Eisele 
(MUNLV NRW) zum gesetzlichen Rahmen, 
Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf 
(AbL-Vorsitzender) zu EU-Politik und 
Saatgutverfügbarkeit, Ulrike Middelhoff 
(Uni Kiel) zu Abstandsregeln beim Anbau 
von GVO-Pflanzen und Betram Brökel­
mann (Ölmühle Brökelmann) zu Markt­
chancen von gentechnikfreiem Raps.
um 19 Uhr 30 im Bürgerhaus Kamen-Heeren, 
Kontakt: Siegrid Herbst, Projektkoordinatorin 
Regionen aktiv, Wahlfreiheit ermöglichen - 
gentechnikfreie Qualität sicherstellen, 
©02381-9053170, Fax.: -492221, 
www.abl-ev.de/gentechnik

Kaltgepresstes Pflanzenöl
30. September 2004, Barleben 
Der Deutsche Bauernbund (DBB) beschäf­
tigt sich mit 'der Machbarkeitsstudie des 
Einsatzes von kaltgepresstem Pflanzenöl 
in Schleppermotoren. Auf dem Workshop 
werden erste Zwischenergebnisse präsen­
tiert und diskutiert mit Gerhard Giebel 
(DEUTZ AG), Thomas Kaiser (Vereinigte 
Werkstätten für Pflanzenöltechnologie), 
Andrej Stanev (FNR) und Michael Brenn­
dörfer (KTBL).
von 10-16 Uhr in 39179 Barleben/Mittelland- 
halle, Infos: Projektbüro des DBB, @ 039055- 
413, Fax: -99431, hof-dettmer@web.de

■_________________ _
4^bSmhs Biomarkt und soziale 

Lage
04. und 05. Oktober 2004, Fulda 
Auch im Bio-Bereich hält der Strukturwan­
del Einzug. Die aktuelle Situation erfordert 
eine Perspektivdiskussion. Die Tagung wen­
det sich an Erzeuger und Unternehmen des 
Biomarktes sowie an Vertreter von Politik 
und Verbänden. Die Anzahl der Teilnehmer 
ist auf 50 Personen begrenzt.
Flyer und Anmeldeformulare bei: Kasseler 
Institut für ländliche Entwicklung, @0561- 
70165942, Fax -70165940, 
thomas@kasseler-institut.org

PAN Germany Tagung: 
Deutsche Pflanzenschutzpolitik
01 .Oktober 2004, Hamburg 
Tagung zum 20-jährigen Bestehen von 
PAN Germany mit Perspektiven der Pflan­
zenschutzpolitik auf internationaler, EU- 
und Bundesebene.
Claudia Ernst, PAN Germany, @ 040-3991910-0, 
Tagungdpan-germany.org

Dorftagung
02. Oktober 2004, Niederalteich 
Eine stimmige Dorf-Entwicklung hat ganz 
wesentlich mit der Stimmung im Dorf zu 
tun. Wir beschäftigen uns mit Faktoren, 
die das „Klima" in einem Dorf positiv 
oder negativ beeinflussen.
Kath. Landvolkshochschule St. Günther, 
®  09901-93520, Fax: -935219, 
www.lvhs-niederalteich.de

Bio-Erlebnistag Erfurt
03. Oktober 2004, Erfurt 
Im Rahmen des Bio-Erlebnistags wird 
Gentechnik und der Tag der Regionen ein 
Schwerpunkt sein;
Thüringer Ökoherz e.V, Wohlsborner Straße 2, 
99427 Weimar/Schöndorf , @ 03643-437128, 
Fax:-437102, 
www.oekoherz.de

Öko-Landbau in der Praxis
08. bis 10. Oktober 2004, Lämmerhof, 
23896 Panten
26. bis 28. November 2004, Biolandranch 
Zempow, 16837 Zempow
03. bis 05. Dezember 2004, Gut Dalwitz, 
17179 Dalwitz
Die drei Seminare für Junglandwirte und 
Junglandwirtinnen bieten als Einzelveran­
staltungen Informationen aus erster Hand 
für Praktikerinnen und Praktiker.

Evangelische Landjugendakademie, Claudia 
Leibrock, @  02681-951617, Fax: -70206, 
leibrock@lja.de

Die Umsetzung der neuen . 
Agrarpolitik in Deutschland 
und in den Beitrittsstaaten 
Polen und Tschechien
04. und 05. Oktober 2004, Oldenburg 
Diese Fachveranstaltung richtet sich an 
Teilnehmer aus der Agrarverwaltung, 
Fachverbänden und Beratungsberufen 
und soll einen aktuellen Überblick zu den 
Grundlagen und Zielen der EU-Agrarre­
form vermitteln.

Landwirtschaftskammer Weser-Ems, Sandra 
Wilken, © 0441-801-131, Fax: -132, 
s.wilken@lwk-we.de

Tierärztefortbildung zum 
Ökologischen Landbau
Ende 2004, Anfang 2005 
Die „Beratung artgerechte Tierhaltung 
e.V." führt mit der Ev. Landjugendakade­
mie Altenkirchen und der AG für Rinder­
zucht auf Lebensleistung eine zweiteilige 
Fachveranstaltung für Tierärzte und 
Aktive des Ökolandbaus durch.
Teil 1: Grundlagen des Ökolandbaus und 
der ökologischen Tierhaltung vom 26. bis
28. Nov. 2004 in Herrmannsdorf bei Mün­
chen und vom 10. bis 12. Dez. 2004 in 
Leipzig.
Teil 2: Tiergesundheit und tierärztliche 
Betreuung ökologisch wirtschaftender 
Betriebe am 5./6. März in Leipzig und 
9./10. April in Herrmannsdorf bei Mün­
chen.

Diese.Fortbildung ist ATF-anerkannt. Es wer­
den keine Kursgebühren erhoben. Infos: 
www.oekolandbau.de, Kontakt: Beratung 
artgerechte Tierhaltung e.V., @ 05542-72558, 
Fax: -72560, www.bat-witzenhausen.de

Homeopathy in Organic Herds
08. bis 10. Oktober 2004, Herrsching
4. Internationaler Workshop der Interna­
tional Association for Veterinary Homeo­
pathy (IAVH) für Tierärzte und Berater zu 
den neuesten Forschungsergebnissen der 
Homöopathie im Rahmen der Herdenbe- 
treüung.

Bioland Erzeugerring Bayern e.V., Dominik 
Stauss, @0821-34680-132, Fax: -120, 
dstauss@bioland-beratung.de

Prozesskontrolle in der 
Hofkäserei
13. Oktober 2004, Fuldatal-Simmershausen 
Neueinsteiger in die hofeigene Milchver­
arbeitung erhalten ebenso wie erfahrene 
Hofkäser fundierte Kenntnisse in Praxis 
und Theorie auf Jütte's Weidberg-Hof.

Verband für handwerkliche Milchverarbei­
tung im ökologischen Landbau e.V., @ 08167- 
9896-21, Fax: -9896-81, 
www.milchhandwerk.info

Gentechnik -  nein, danke? 
Oder: Welche Lebensmittel 
wollen wir?
16. Oktober 2004, Regensburg 
Diskussion mit Klaus Wiesinger (Landes­
vereinigung für den Ökologischen Land­
bau in Bayern), Christoph Parzefall (Bay­
erischer Bauernverband), Franz Eder 
(stellvertretender Leiter der landwirt­
schaftlichen Betriebe der Landeshaupt­
stadt München), Wolfgang Pirklhuber 
(Biobauer, österreichischer Nationalrat), 
Julia Reimann (Koordination „Gentech­
nikfreie Region Chiemgau-Inn-Salzach").
Petra-Kelly-Stiftung - Büro Nordbayern, 
@0951-202558, Fax: -2081155, 
www.petra-kelly-stiftung.de

Handwerkliche
Schnittkäseherstellung
19. bis 22. Oktober 2004, Bad Vilbel 
Kurs in der Hofkäserei des Dottenfelder­
hofes

Verband für handwerkliche Milchverarbei­
tung im ökologischen Landbau e.V., 8541Ö 
Haag an der Amper, @08167-9896-21, Fax: - 
9896-81, www.milchhandwerk.info

Globalisierung gerecht und 
nachhaltig gestalten
22. und 23. Oktober, Berlin 
Unter dem Motto „Eine starke internatio­
nale Wirtschaft braucht soziale und öko­
logische Leitplanken" veranstaltet die 
Bundestagsfraktion Bündnis 90/Die Grü­
nen eine Welthandelskonferenz.
Anmeldung unbedingt erforderlich. 
www.gruene-fraktion.de/cms/termine/ 
dok/41/41971 .gruene__welthandelskonf e- 
renz_globalisieru.htm, MdB-Büro Michaele 
Hustedt, @030-227-71666, Fax: -76302

Lernprozesse auf dem 
Bauernhof gestalten
29. bis 31. Oktober 2004, Altenkirchen 
Im Rahmen dieser bundesweiten Infover­
anstaltung wird Mitarbeitern von land­
wirtschaftlichen Betrieben und pädagogi­
schen Einrichtungen die Möglichkeit 
geboten, sich über die Lernmöglichkeiten 
auf dem Bauernhof zu informieren, päda­
gogische und didaktische Modelle kennen 
zu lernen und zu fragen, wie Projekte auf 
dem landwirtschaftlichen Betrieb für Kin­
der und Jugendliche zu gestalten sind.
Evangelische Landjugendakademie, @ 02681- 
951617, Fax: -70206, leibrock@lja.de

Steuerliche Neuerungen und 
Buchführungspflichten
03. November 2004, Bitburg 
Die Arbeitsgemeinschaft der Selbständi­
gen Bitburg-Prüm lädt ein zu einem Vor­
trag von Herrn Bernd Weinbrenner, Steu­
erberater, mit Diskussion für alle interes­
sierten Landwirte
um 19.30 Uhr im Hotel Plein in Bitburg, Infos: 
Elfriede Fuchs, @06561-670-137, Fax: -146, 
info@anwaltskanzlei-fuchs.de

Systemaufstellungen
15. bis 17. November 2004, Gerolfingen 
Systemaufstellungen machen soziale 
Kräfte sichtbar und lassen neue Lösungen 
finden für Familie und Betrieb.
Anmeldung: Bioland Erzeugerring Bayern, 
Renate Remmele, @0821-34680-134, Fax: - 
120, rremmele@bioland-beratung.de 
Weitere Infos:
Jasmin Berger & HansHoffmann, @0043- 
3575-20023, HansSt.Johann@aon.at
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K O N T A K T E
Weitere Informationen sowie Anmeldung: 

Georg Janßen, AbL, 
Heiligengeiststr. 28, 21335 Lüneburg, 

Tel. 04131-407757, Fax: 04131-407758

Vorankündigung, bitte Termin notieren!

Politik und Gesellschaft verändern sich: 
- Wie können wir Einfluss nehmen?
- Wie können wir bäuerliche Arbeitsplätze und Einkommen sichern?

Auf nach Altenkirchen! 
Zur Tagung und AbL-Bundesversammlung!
19. bis 21. November 2004 
in Altenkirchen/Westerwald, Ev. Landjugendakademie

Mit interessanten Gästen, Diskussionsforen zum Milch- und 
Zuckermarkt, Homöopathie in der Tierhaltung, Biogas, Gentechnik. 
AbL-Mitgliederversammlung u.a. mit Neuwahlen zum 
Bundesvorstand. 

Alle Mitglieder und interessierte Gäste erhalten Ende Oktober eine 
schriftliche Einladung. 

Antragsschluss ist der 14. Oktober 2004!

Die Tagung findet in Zusammenarbeit mit der 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Ev. Jugend auf dem Lande statt.

Ich werde Mitglied in der
Zutreffendes bitte ankreuzen: □  |Ch bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag

□  Ich möchte Mitglied werden. CH 120,-€ O  150,- €  o der______________ zu zahlen.
von

. r—. D  Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und
U  Ich zahle den regulären Mitgliedsbeitrag von bezah|e einen Mitgliedsbeitrag von 30,- €.

(Nachweis füge ich bei)

□  W ir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare G  Ich beantrage als nicht-landwirtschaftliche Unterstützer/in 
und Hofgemeinschaften von 110,- €. einen Mitgliedsbeitrag von 55,- €.

Mitgliedsadresse:

Straße PLZ, Ort

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags: Ich bin Abonnent der Unabhängigen Bauernstimme:
D  Nach Erhalt der Rechnung O  ja D  nein

G Ich erteile hiermit eine Einzugsermächtigung. G ich bestelle auch die Unabhängige Bauernstimme.
(Bitte Coupon auf Seite 24 ausfüllen.)

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Beitrag bei Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen. 

Konto-Nr. BLZ Bank
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn nicht spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. 
Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die AbL bzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kann innerhalb einer Wpche ohne Angabe von Gründen schriftlich widerrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf
Bitte senden Sie die Mitgliedserfclärung in einem Kuvert an:

AbL e.V. Bauernstimme, BahnhofstraBe 31, 59065 Hamm
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AbL
Schleswig-Holstein
Bernd Voß, Diekdorf Nr. 124, 25554 Wilster, ®  04823/8505, Fax: 04823/75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, @04635/2141, Fax: 04635/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ®  04326/679, Fax 04326/289147 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, ®  05865-988360, 
Fax: 05865/989361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, ®  und Fax: 04233/669; Ulrike Helberg-Manke, 
@04231/63048
Elbe-Weser: Ada Fischer, ®  04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wendland-Ostheide: Horst Seide, @  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, @05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508/999989, Fax: 05508/999245

Nordrhein-Westfalen
Landesverband NRW: Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, @02381/9053170,
Fax: 02381/492221
Herford: Friedei Gieseler, @  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ®  05702/91.'2 
Hellweg: Wilhelm Eckei, ®  02378/2991 
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557 
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, ®  05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, @05241/57069 
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ®  02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ®  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ®  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell, ®  06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionalverband Eifel: Geschäftsstelle, Brodenheck 13, 54634 Bitbürg,
®  06561/6049300, Fax: 06558/8621

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, @07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ®  07443/3990; Martin Reiter, ®  07524/2272; 
Hedwig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, ®  07971/8584 
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baan Siegfried Jäckle, Spittelhof, 78112 St. Georgen-Oberkirnach,
®  07724/7992
Ortenaukreis: Tilo Braun, 'S  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
www.abl-bayern.de
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz,
®  08679/6474, Fax: 08679/9130145, E-Mail: Abl-Bayern@web.de 
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer, S  08847/804; Christa 
Schlögel, ®  08856/5723
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach: Hans Urbauer, ®  08628/634; Ute Gasteiger, 
®  08039/1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, *  08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, ®  09194/8480

Mecklenburg-Vorpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5,18258 Rukieten, ®  038453/20400, Fax: 038453/52131 
Vorpommern: Albert Wittneben, Altes Schulhaus, 17091 Wolkow, ®  039604/26859 
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Burgstraße 11, 19336 Plattenburg, 03879/12518; 
Erich Degreif, Gut Breite, 14547 Stücken, ®  033204/35648, Fax: 033204/35649;
Bernd Hüsgen, Dorfstraße 2, 15837 Groß-Ziescht, ®  033704/66161

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, ®  037323/50129, 
Fax: 037323/15864

Geschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststraße 28, 
21335 Lüneburg, ®  04131/407757, Fax 04131/407758
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, ®  05864/233; Anneliese Schmeh, ®  07553/7529
IG-Boden: Ansprechpartner: Franz Joachim Bienstein (Mecklenburg), ®  und Fax:
03841/791273; Franz Hinnemann (Vorpommern), ®  und Fax: 038331/80024; Bernd
Hüsgen (Brandenburg), ®  033704/66161, Fax 033704/66162
Netzwerk Gentechnikfreie Landwirtschaft: c/o Bundesgeschäftsstelle der AbL,
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, ®  02381/9053173, Fax: 02381/492221, E-Mail:
fanalev@aol.com
Arbeitskreis Frauen: Maria Heubuch, Luttolsberg 8, 88299 Leutkirch, ®  07561/5937 
Arbeitsgruppe ökologischer Landbau: Dietmar Groß, Am Dorfbrunnen 1, 34576 
Homberg-Mühlhausen, ®  05681/2607
„Morgenland" - Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirtschaft 
oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen: Arnd Berner, Zum Anger 5, 37547 
Kreiensen-Opperhausen, ®  und Fax: 05563/910705, E-Mail: hof_berner@hotmail.com 
AgrarBündnis e.V.: Ulrike Ottenottebrock-Völker, Marienfelder Straße 14, 33378 
Rheda-Wiedenbrück, ®  05242/44327, Fax: 05242/931446 
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, S  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE: Rue de la Sablonniere 18, B-1000 Brüs­
sel, ®  00322/2173112, Fax00322/2184509, E-Mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf: Haus der 
Landwirtschaft Bielefelder Straße 47, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 05242/925814, Fax: 
05242/925833, E-Mail: Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de
Projektbüro Hanf: Haus Düsse. Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Ostinghausen, 
®  02945/989195, Fax: 02945/989133.

mailto:bauernstim@aol.com
http://www.abl-ev.de
http://www.abl-bayern.de
mailto:Abl-Bayern@web.de
mailto:fanalev@aol.com
mailto:hof_berner@hotmail.com
mailto:cpe@cpefarmers.org
mailto:Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de


Deutsche Post AG Postvertriebsstück K 12858 
AbL Bauernblatt Verlags GmbH 
ßahnhofstraße 31, 59065 Hamm

Ich bewirtschafte einen kleinen Hof in Ostdeutsch­
land und hatte einen Traum. Aber immer der 

Reihe nach.
Wenn man einen Hof alleine  ̂bewirtschaftet, verfällt 
njan allmählich in den Glauben, dass die viele 
Arbeit, das Absolvieren des täglichen Arbeitspen­
sums und der Erhalt des Hofes das Wichtigste im 
Leben ist. Selbst in einem kleinen bäuerlichen 
Betrieb nimmt das Arbeitspensum immer mehr zu 
und dabei werden die Augenblicke zum Durch­
atmen immer weniger. Aber die vielen schönen Seiten 
des Bauerndaseins, weshalb ich 1990 wieder Bauer 
geworden hin, werden nur noch am Rande wahrge­
nommen oder sic kommen in der trügerischen Hatz 
vollstan-

; ■■ ltg-.s,;: 4 1:l.ttll.lilf

mehr, wie ich sie kennenlernte, mir ist, über eine 
telefonische Anfrage, vielleicht über Bioschweine­
haltung. Jedenfalls war es Liebe auf das erste Gehör 
oder so. Sie wollte unbedingt einen Bauern und 
sonst nichts. Und der war ich.
Wie ich wünschte sie sich viele Kinder viele Abende 
ohne Fernseher, wo wir an diesem Wunsch arbeite­
ten. Sie interessierte sich für Sprachen, Gesang, 
Folkloretanz und vieles andere, welches auch meine 
Interessen waren, die ich aber bisher nur mit meinen 
Kühen und anderen tierischen Hofbewohnern pfle-

sollte sich die Entwicklung der letzten Jahre fortset­
zen?
Wenn wir als Bauern und Bäuerinnen glücklich alt 
werden wollen, müssen wir uns damit abfinden, den 
Wettlauf um ein angemessenes Einkommen nicht 
gewinnen zu können. Die Erzeugerpreise werden 
wahrscheinlich auch in Zukunft sinken und die 
Kosten steigen. Höchstens die Direktvermarktung 
könnte ein Weg sein, da etwas gegenzuhalten. Wir 
werden uns auf die Tugenden unserer Hofvorganger 
und Vorfahren vergangener Jahrhunderte besinnen

m üssen.
r #  •  ̂ r i :  ••Zeit lur lra _Qi :tu

dig
u n t e r
die Räder. Manchmal 
ich mich wie ein Hamster 
Bemühungen komme ich nithi vom Fleck. Deshalb 
denke ich oft darüber nach -  meistens bei monoto­
nen Arbeiten mit dem Schlepper -  ob nicht manch­
mal weniger mehr ist.
Alleine komme ich ja finanziell hin mit dem, was 
der Betrieb abwirft, aber wie wird es, wenn ich mal 
eine Bäuerin und viele Kinder haben werde? Gibt es 
in Deutschland noch Frauen, die auch mit einem 
weniger bemittelten Bauern glücklich werden wol­
len?
Jetzt muss ich endlich von meinem Traum erzählen. 
Während einer wohlverdienten Mittagsruhe -  
manchmal glaube ich, ich bin wegen der Mittags­
ruhe Bauer geworden -  hatte ich einen spitzenmäßi­
gen, coolen Traum. Ich lernte eine hochqualifizierte 
Bäuerin kennen, die einfach alle meine Träume von 
einer Bäuerin erfüllte, es war. eben wie im Traum. 
Das Blöde ist bloß, im Nachhinein weiß ich nicht

aumfrau. Und 
kurz bevor wir zur Erfüllung unserer Liebe kamen, 
klingelte es. Wieso klingelte es jetzt, warum gerade 
jetzt? Gönnt man einem einsamen Wiedereinrichter 
im Osten nicht mal den Traum einer unerfüllten 
Liebe? Ja wirklich, man gönnt es mir nicht. Ich 
wache auf, alles weg, und mein Kumpel war da und 
klingelte schon das zweite Mal. Es war einfach zum 
Verrücktwerden.... Liebe Traumfrau, wenn es Dich 
gibt, melde Dich, ich warte.
Seit diesem Tag hänge ich diesem Traum nach, ich 
muss jeden Tag an sie denken. Was wollte mir mein 
Inneres sagen? Punkt eins, ich habe ein großes Defi­
zit in Sachen Liebe, körperlich und seelisch, ich 
brauche eine Bäuerin. Punkt zwei, ich fühle mich in 
meinem Alltag nicht mehr richtig wohl, ich möchte 
auch Zeit für andere Sachen haben. Momentan 
scheine ich allmählich die Lust an meinem Traum­
beruf zu verlieren. Aber wie soll es weitergehen,

Sie erwirt­
schafteten meist nur 

i geringen Überschuss, mit 
kaufen mussten, die sie selber 

llen konnten. Im Großen und Ganzen 
waren ihre Höfe unabhängig, also autark. Lebens­
mittel, Baumaterialien, Energie (Holz, Pflanzenöl), 
Bekleidung produzierten sie selbst.
Für die Zukunft fit machen heißt auch, von den 
Vorfahren lernen und das Gelernte mit heutigem 
Wissen und Technik verbinden. Und bei dieser 
Rückbesinnung auf das Leben unserer Vorfahren 
erhalten wir vielleicht auch die Möglichkeit, unsere 
Lebensweise wieder etwas zu ändern. Dann haben 
wir wieder mehr Zeit für das Wichtige und Wert­
volle in unserem bäuerlichen Leben. Zeit für viele 
Kinder; die Frau, die Nachbarn, die Freunde, für alle 
Geschöpfe auf unseren Höfen und die vielen großen 
und kleinen Wunder unserer Schöpfung. Und natür­
lich Zeit, viel Zeit zum Lesen der Bauernstimme. 
Denn Gott schuf die Zeit, von Hatz und Stress habe 
ich nichts gelesen.

Jörg

PS. Diesen Beitrag widme ich der tollsten Bäuerin, die ich 
kennenlernen durfte.
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